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^ESEN und Schreiben sind uns allen so vertraute 
und geläufige Tätigkeiten , daß es uns wie bei 
vielen andern gewohnten autofnatisierten Be- 
wegungen (z. B. Gehen, Laufen, Radfahren) 
schwer wird, unsre Aufmerksamkeit von dem Gegen- 
stand oder dem Ziel der Handlung ab, und dem « Wie^ 
der Tätigkeit selbst zuzuwenden. 

Jahrtausende sind die Menschen gegangen und ge- 
laufen, ohne diese Bewegung psychologisch und phy- 
siologisch analysiert zu haben; und wenn wir heute 
ganze Tagesreisen auf dem Fahrrad machen ohne 
irgend einmal die »Balance' zu verlieren, so tun wir 
das gerade wie der Seiltänzer auf dem Hochseil, mit 
Leichtigkeit und Befriedigung, aber wir wissen eigent- 
lich nicht wie wir es machen. Und in der Tat, sobald 
wir unsre Aufmerksamkeit auf die Tätigkeit selbst 
richten wollen, sobald wir anlassen wollen, wie wir 
es machen, dann machen wir es oft falsch, oder es 
gelingt uns gar nicht mehr. 

Auch das Lesen und Schreiben ist in gewissem 
Sinne eine solche Tätigkeit, bei welcher wir den in 
Frage kommenden Augen- und Handbewegungen 
nur wenig Aufoierksamkeit zuwenden. Gerade da- 
rum aber sind auch die meisten Menschen über das, 
was dabei vor sich geht, meist sehr im unklaren, 
und es ist physiologisch wie psychologisch eine 
streng wissenschaftliche Untersuchung der Tatsachen 
notwendig. 

1* 
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Das wohlberechtigte Interesse an der Erforschung 
dieses Gegenstandes hat denn auch bereits eine an- 
sehnliche Literatur der Physiologie und Psychologie 
des Lesens und zum Teil auch des Schreibens ge- 
zeitigt. Ganz besonders ist die Streitfrage » Antiqua 
oder Fraktur?* periodisch, und zwar nicht nur in 
engsten Fachkreisen, in den Vordergrund getreten. 
Dieser wichtigen Frage: » Welches ist für uns 
Deutsche die geeignetste Druck- und Schreibschrift, 
die lateinische oder die deutsche?^ soll auch die 
vorliegende Abhandlung gewidmet sein, die sich die 
Erörterung gewisser Gesichtspunkte, die in der 
einschlägigen Literatur nicht die gebührende Be- 
rücksichtigung gefunden haben, zur speziellen Auf- 
gabe macht. 

Dabei wollen wir folgende Einteilung zugrunde 
legen: 
I. Erstens wollen wir die allgemeine Frage zu be- 
antworten suchen: Wovon hängt die leichte Les- 
barkeit einer Druckschrift ab? 
II. Zweitens wollen wir die Rolle, die das seitliche 
(indirekte) Sehen beim Lesen spielt, eingehender 
untersuchen. 
III. Sodann wollen wir, drittens, im Hinblick auf die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen eine ver- 
gleichende Prüfung der in Frage stehenden 
Druckschrift-Systeme vornehmen. 
rV. Viertens endlich wollen wir auch der Schreib- 
schrift eine kurze kritische Betrachtung widmen. 
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I. 

Wovon hängt die Lesbarkeit 
einer Druckschrift ab? 

1. Von der Art und Weise, wie sie sich von dem 
Ounde abhebt. Von der Eventualität farbiger 
Buchstaben und farbigen Grundes dürfen wir hier 
wohl absehen. Dagegen ist das Helligkeitsver- 
hältnis von größter Wichtigkeit. Hier erheben 
sich zwei Fragen; nämlich: 

a) Welches ist der günstigste Helligkeitsunter- 
schied zwischen Grund und Schriftzeichen? 
und 

b) Soll der Grund hell und die Schrift dunkel 
sein? Oder ist das umgekehrte Verhältnis vor- 
zuziehen? 

Was die erste Frage angeht, so müssen wir leider 
zugestehen, daß dem Schreiber, Zeichner und Maler 
hinsichtlich der Mittel, die er zur Herstellung von 
Helligkeits-Unterschieden anwendet, sehr enge Gren- 
zen gesteckt sind, wie man aus den folgenden zahlen- 
mäßigen Angaben über photometrische Messungen 
der gebräuchlichen schwarzen Pigmente ersehen 
wolle. ^ 

Pariser Schwarz: Weiß (z. B. weißes Papier) 
= 1 : 58 und günstigsten Falles (d. h. bestes Schwarz 
und Weiß)= 1:66. Feinster mattschwarzer Karton: 
bestem weißen Karton = 1 :45 (42). Druckerschwärze 

1 Kirschmann, Philosophische Studien V, Seite 297 ff. 
und Smith, University of Toronto Studies II, Seite 111 ff. 
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(mehrere Male aufgetragen): Weiß = 1:23. Chine- 
sische Tusche: rein weißem Papier = 1:16. Blei- 
stift (Faber B. B.): rein weißem Papier = 1 : 12. 

Weiß und Schwarz sind relative Begriffe. Wir 
nennen eine Schiefer- (Wand-) Tafel schwang wenn 
ein farbloses Papier genau dieselbe Helligkeit zeigt, 
so ist es grau. Der graue Himmel ist immer noch 
viel heller als weißes Papier. Der Maler ist ganz 
außerstande, die in der Natur vorzufindenden Hellig- 
keitsverhältnisse richtig wiederzugeben S die schon 
im reflektierten Lichte — da das Weiß im Sonnen- 
scheiU) das Schwarz im Schatten sein kann — bis 
auf 1 : mehrere Hundert, unter Zuziehung verschie- 
dener Lichtquellen und der selbst leuchtenden Flächen 
aber auf 1: vielen Tausenden steigen. Das Schwarz 
unsrer Zeitungen und Bücher dfirfte zu dem weißen 
Grunde so ungefähr in dem Verhältnis von 1 : 10 bis 
1 : 20 stehen. Es ist nur ein mäßig dunkles Grau, 
wie man leicht erkennt, wenn man es in größeren 
Flächenkomplexen gedruckt sieht. Durch den Kon- 
trast, der ja gerade bei mittleren Intensitäten seine 
maximale Wirkungsfähigkeit findet, wird es so erheb- 
lich verdunkelt. 

Es liegt somit keine Gefahr vor, daß wir in den 
Helligkeitsverhältnissen zwischen Papierfläche einer- 
seits und Schreib- oder Druckbuchstaben anderseits 

^ Siehe meine Abhandlung über „Die psychologisch- 
ästhetische Bedeutung des Helligkeits- und Farben-Kon- 
trastes." Philosophische Studien VII^ Seite 379 ff. 
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nach oben hin übers Ziel schießen. Die Gefahr liegt 
vielmehr auf der negativen Seite, nämlich, daß wir 
die Unterschiede zu gering wählen, wie besonders 
beim Schreiben mit Bleistift. 

Viel wichtiger dagegen ist die andre Frage : Ist es 
einfach ein ZufoU oder liegt es irgendwie in der Na- 
tur der Sache begründet, daß wir Schwarz auf Weiß 
lesen und schreiben und nicht umgekehrt? Es ist nicht 
so ganz selbstverständlich, daß wir alles Schwarz 
auf Weiß verlangen. Übrigens sind Hell auf Dunkel 
und Dunkel auf hellem Grund nicht die einzigen 
Möglichkeiten. Bei der Keilschrift beispielsweise 
handelte es sich um einen Grund von mittlerer 
Helligkeit, auf welchem die runden oder doppel- 
flächigen Zeichen durch Belichtung und Schatten- 
wirkung teils hell, teils dunkel sich abhoben. Bei der 
bekannten Wandtafelfrage hat sich zweifelsohne her- 
ausgestellt, daß, wenigstens für das Klassenzimmer, 
Weiß auf Schwarz vorzuziehen sei. Es liegen sogar 
zahlenmäßige Beurkundungen vor, wonach bei sonst 
gleichen Umständen die Lesbarkeit auf schwarzer 
sich zu der auf weißer Tafelfläche wie 16:11 ver- 
halte. Ein einfaches Rechenexempel sollte uns 
übrigens schon überzeugen, daß Weiß auf Schwarz 
wenigstens insofern vorteilhafter ist, als es einen 
größeren Unterschied in der Gesamthelligkeit der 
Fläche bewirkt. Man denke sich eine quadratische 
Fläche von 1 Meter Seitenlänge, also 10000 Quadrat- 
zentimeter Fläche und darauf einen Buchstaben, 
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sagen wir T, der etwa 5 Quadratzentimeter ausfüllt. 
Verhält sich die Helligkeit des Schwarz zu der des 
Weiß wie 1 : 50, so beträgt die Helligkeit der ganzen 
Fläche, wenn sie weiß ist 50X10000 = 500000 Ein- 
heiten. Die Intensität des schwarzen Buchstaben 
beträgt 5 Einheiten. Ohne das T haben wir also 
500000 Einheiten. Mit dem T aber (10000 — 5) 
X 50 + 5 = 499755 Einheiten. 

Das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein des 
schwarzen Buchstaben bedingt also ein Mehr oder 
Minder von 245 Einheiten oder 245/500000 =,^.y 
oder rund -^^xr ^^^ Gesamthelligkeit. Ist dagegen 
die Fläche schwarz, so beträgt ihre Helligkeit bei Ab- 
wesenheit des weißen Buchstaben 10000 Einheiten, 
bei Anwesenheit desselben aber 5 X 50 + 9995 = 
10245 Einheiten. Das Hinzutreten des weißen 
Zeichens bedeutet also hier eine Vermehrung der 
Gesamthelligkeit um 245 Einheiten = 245/10000 
oder 1/40,8 (zu ganzen Zahlen abgerundet -^) des 
Ganzen. Es ist klar, daß man ein mehr oder 
minder von -^ leichter sehen wird als ein solches 

von^iAnr- 
Diese Rechnung hört erst auf zugunsten des Weiß 

auf Schwarz auszufallen, wenn der gesamte Flächen- 
wert der Buchstaben mehr als die Hälfte der ganzen 
Fläche beträgt. Das mag hierund da einmal bei einem 
schlecht gezeichneten Firmenschild vorkommen: bei 
unsem gebräuchlichen Druck- und Schreibschriften 
kann es nie der Fall sein. 
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Wenn wir heute, trotzdem vom Helligkeitsstand- 
punkte Weiß auf Schwarz vorzuziehen wäre, an dem 
gewohnten Schwarz auf Weiß festhalten, als ob dies 
das einzig richtige und mögliche wäre, so geschieht 
dies jedoch nicht lediglich aus Liebe zum Alther- 
gebrachten, von den Vätern Ererbten und uns von 
der Jugend auf Eingeübten, sondern auch aus einem 
wichtigen technischen Grunde: Es ist ziemlich leicht, 
ein dünnes, weißes, oder doch sehr helles Material 
als Grundfläche für die Schrift und ein dunkles Pig- 
ment als Tinte oder Druckfarbe für die Buchstaben 
herzustellen. Das Umgekehrte, ein dunkles dünnes 
Papier und eine gut deckende weiße Tinte oder 
Druckfarbe wären ungleich schwieriger zu beschaffen, 
und dies um so mehr, als man auf Grund der Ge- 
wohnung an das Bestehende auch wenig Anlaß hat, 
in dieser Richtung vorzugehen und Versuche an- 
zustellen. 

Es ist aber wohl möglich, daß sich die Sachlage 
einmal umkehrt; daß man aus Rücksicht für die 
Schonung des Sehorgans wie auch aus sonstigen 
Gründen eine weiße Schrift auf dunklem Grunde, 
sei er schwarz, dunkelblau oder dunkelbraun, ein- 
führen wird. Ob sich dann aber auch die jetzt ge- 
bräuchlichen Formen, Größen und Abstände der 
Buchstaben bewähren würden, das ist eine schwierige 
Frage, deren Lösung im wesentlichen von der rich- 
tigen Würdigung der Irradiationsverhältnisse abhängt. 
Die Wirkung der Irradiation besteht im allgemeinen 
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darin, daß bei sonst gleichen Umständen ein helles 
Objekt auf dunklem Grunde größer erscheint als 
ein dunkles auf hellem Grunde. Das läuft aber im 
Falle komplizierter geometrischer Figuren, wie es 
die Buchstaben sind, auf eine mehr oder minder 
sich geltend machende anscheinende Abrundung aller 
Spitzen und Ecken hinaus. Will man dem entgegen- 
wirken und den Effekt der Irradiation kompensieren, 
so muß man die Spitzen und schBTtenEokenverstärkerif 
karikieren, wie dies z.T. schon in der Antiquaschrift 
(zum Unterschied gegen die Lapidarschrift) und noch 
in höherem Grade in unsrer Fraktur geschieht. 

Die ursprfinglichenZeichen der lateinischen Schrift, 
die sogenannten Lapidarbuchstaben sind einfacher als 
die der Antiquaschrift. Aber die letzteren sind leichter 
zu lesen. Man vergleiche einmal den Unterschied von 
O und D in der Lapidarschrift und O und D in der 
Antiqua. Die Lapidarformen smd leicht zu ver- 
wechseln, während bei den Anti^quaformen infolge 
der vorspringenden Ecken des ^ Verwechslung so 
gut wie ausgeschlossen ist. 

Die kleinen Querstriche im dem Ende, oder die 
Verlängerungen der Horizontalstriche sollen offen- 
bar dazu dienen, daß man sich in der Auffassung der 
Ecken und Überschneidungen weniger irrt. Ganz 
demselben Zwecke dienen die quadratischen, rhom- 
bischen oder dreikiMuigen Abschlüsse an den oberen 
und unteren Enden der kleinen deutschen Buchstaben 

m i nicht m und i. 
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Man glaube nicht, wie einige zu tun scheinen, daß 
diese Anhängsel reines Phantasiewerk, der Ausdruck 
müßiger Launen sind. Sie haben sich mit der Zeit 
als zweckmäßig herausgestellt, wenngleich keine Ur- 
kunde von Seiten des Erfinders vorliegt. Diese An« 
hängsei sind zu einem großen Teil nicht überflüssige 
Schnörkel, sondern notwendige Veränderungen zum 
Zwecke leichterer Lesbarkeit. Diejenigen aber, die 
Immer wieder bei dem Vergleich von Fraktur und 
Antiqua auf den Vorzug der größeren Einfachheit 
der letzteren zurückkommen, möchte ich fragen: 
Warum wollen Sie denn nicht zur Lapidarschrift 
zurückgehen; die ist ja doch noch einfacher? 

Die Verstärkung oder Akzentuierung der Ecken 
bei der heutigen (Antiqua- wie Fraktur-)Druckschrift 
Ist für Schwarz auf Weiß berechnet. Sollten wir es ein- 
mal zweckentsprechender finden. Weiß auf Schwarz 
zu drucken und zu schreiben, dann werden sich sicher 
hinsichtlich der Formen der Schriftzeichen mannig- 
fache Änderungen als notwendig erweisen. 

An dieser Stelle möchte ich noch eine Lanze ein- 
legen für die Schiefertafel, die in englisch sprechen- 
den Ländern vielfach bereits gänzlich abgeschafft ist 
und deren Verbannung man leider auch in Deutsch- 
land hier und da schon geplant und ausgeführt hat 
Ich möchte allerdings die Schiefertafel (oder doch 
mindestens die schwarze Schreibtafel, es braucht ja 
nicht gerade Schiefer zu sein) wenigstens für die 
unteren Klassen des Volksschulunterrichts beibe- 
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halten wissen, den Griffel aber dahin umgeändert 
sehen, daß er aus einem weicheren und reiner weißen 
Material besteht, nicht aus Schiefer, 

Der Vorteil, den die Schiefertafel beim Schreiben- 
lernen bietet, besteht außer ihrem Weiß-auf-Schwarz- 
Charakter in erster Linie darin, daß sie dem Kinde 
die Möglichkeit gewährt, beim Schreiben das Nicht- 
Gefallende leicht wieder ausloschen bzw. korrigieren 
zu können. Entzieht man dem Kinde diese Möglich- 
keit, indem man es zwingt, sofort oder zu früh mit 
Bleistift und Tinte auf weißem Grunde seine Schrift- 
zeichen zu machen, so gewöhnt es sich sehr bald, 
auch das Nicht- Schöne, das Nicht-Richtige stehen 
zu lassen; denn ein idealer Radiergummi (in der 
Hand des Kindes), der Blei und Tinte leicht, 
sicher, schnell und ohne den Grund zu verletzen 
entfernt, ist noch nicht erfunden. Das Ergebnis ist 
dann, wie die Schriften der Kinder und Erwachsenen in 
englisch sprechenden Ländern, wo man die Schiefer- 
tafel als etwas Mittelalterliches aus der Schulstube 
verbannt, ein Typus von Handschriften, die zwar des 
individuell Charakteristischen genug besitzen, dabei 
aber sehr der Regelmäßigkeit und Proportion und 
häufig auch jeglicher Konsequenz in bezug auf die 
Schriftformen entbehren. Die Abschaffung der 
schwarzen Schreibtafel ist ein großer Fehler von 
folgenschweren Konsequenzen, und wenn ich 
General-Schreibmeister des Deutschen Reiches wäre, 
dann müßten mir selbst die Herren Gymnasiasten, 
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Realschüler und Seminaristen so lange fortfahren 
Übungen auf der Schiefertafel auszuführen, bis sie im- 
stande wären, mit Tinte auf weißem Grunde ohne 
Linien, ohne Linienblatt, gleichen Abstand der Reihen, 
gleichen Rand, gleiche Größe und Schiefe der Buch- 
staben einzuhalten und den letzteren bei allem indi- 
viduellen Charakter der Handschrift dennoch ihre 
charakteristischen, jeder Verwechslung vorbeugen- 
den Merkmale zu geben. 

Die leichte Lesbarkeit einer Druckschrift 

hängt ab : 

2. Von den räumlichen Eigenschaften der Buchstaben 
und des Grundes. Hierher gehören 

a) Länge der Zeilen 

b) Abstände der Zeilen 

c) Abstände der Buchstaben und Worter 

d) Form und Größenverhältnisse der Buchstaben, 
Die erstgenannten drei Faktoren können wir hier 

nur ganz flüchtig berühren. Hinsichtlich der Länge 
der Zeilen kommt in Betracht, daß bei großer Länge 
die verschiedene Entfernung der Mitte und der Enden 
vom Auge ein fortwährendes Ändern der Akkommo- 
dation erfordert. Bei sehr kurzen Zeilen aber ist 
das zu häufige Umkehren, besonders wenn wegen zu 
geringer Zwischenräume zwischen den Zeilen das 
schnelle Auffinden des Anfangs der nächsten Reihe 
erschwert ist, auf die Dauer sehr anstrengend und 
ermüdend. Ich glaube aber, daß unsre gewöhnlichen 
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Buchseiten sowie die Doppelspalte bei größerem 
Format (Quart und Folio) ungefähr den richtigen 
Mittelweg zwischen beiden Extremen repräsentieren. 

Vor zu geringem Abstand zwischen den Zeilen 
kann nicht genug gewarnt Werden. In dieser Hin- 
sicht wird übrigens im Auslande viel mehr gesündigt 
als in Deutschland. Kleiner Druck ist bei genügender 
Entfernung der Zeilen leichter zu lesen als größerer, 
gedrängt stehender. 

Die Abstände zwischen den Wörtern müssen in 
einem solchen Verhältnis zu den Buchstaben - 
Abständen stehen, daß sie leicht und sicher (bereits 
im indirekten Sehen) aufgefaßt werden. Zu großer 
Abstand der Buchstaben ist sehr zu verwerfen, da 
die Wörter dadurch zu lang und die Sprünge des 
Fixierpunktes zu groß werden. Wenn ganze Seiten 
gesperrt gedruckt sind, wird das Lesen auf die Dauer 
sehr ermüdend. Überhaupt empflehlt sich für die 
deutsche Druckschrift schmaler Schnitt und verhält- 
nismäßig geringer Abstand zwischen den Buchstaben, 
dafür aber deutlicher Abstand zwischen den Wörtern. 

Mit dem letztgenannten Faktor wollen wir uns etwas 
eingehender befassen und unsre Erörterungen mit 
der Richtigstellung einiger Irrtümer und Vorurteile 
einleiten. 

a) Zunächst ist zu bemerken, daß tachistoskopische 
Versuche ^ keine zuverlässigen Resultate geben, die 

^ Zeitler, Taschistoskopische Untersuchungen über das 
Lesen, Philosophische Studien XVI, Seite 380 f. Femer: 
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man der Beurteilung der Lesbarkeit einer Druck- 
schrift zugrunde legen könnte. Das Tachistoskop 
enthüllt eine im Gesichtsfelde feststehende Gruppe 
von Schriftzeichen oder Wörtern für eine beschränkte 
Zeit. Beim wirklichen Lesen aber liegt die Sache 
wesentlich anders. Hier befinden sich die Wörter 
und Schriftzeichen in einem beständigen Vorräcken 
und zwar in einer ganz bestimmten Richtung, näm- 
lich in der des Horizontalmeridians und von rechts 
nach links, und sind dauernd sichtbar. Beim tachisto- 
skopischen Lesen sind alle Meridiane des Auges 
gleichberechtigt; beim wirklichen Lesen ist der rechte 
Ast des Horizontalmeridians wesentlich im Vor- 
teil. Tachistoskopische Versuche sind von größtem 
Werte bei der Untersuchung unsrer Auffassungs- 
fähigkeit für Zeichenkomplexe, das ist ganzer Silben 
und Wörter, für die Entscheidung der Streitfrage, 
ob die Erkennung von Zeichengruppen eine simul- 
tane ist oder einer Reihe sukzessiver Akte bedarf 
usw. Für die Frage nach der größeren oder geringeren 
Zweckmäßigkeit eines Systems von Schriftformen 
dagegen sind sie nicht maßgebend. 

b) Ferner ist die allgemeine Annahme, daß leichte 
Erkennbarkeit eines Schriftzeichens mit der Einfach- 
heit seiner räumlichen Formen parallel gehe, absolut 
unrichtig. Das Prinzip der Einfachheit darf man über- 
haupt nicht in der Natur, das heißt in den physischen 

Goldscheidter und Müller^ Zur Physiologie und Pathologie 
des Lesens, Zeitschrift für klinische Medizin XXIII, I (1803). 
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und psychischen Tatsachen, suchen. Es ist lediglich 
ein Hilfsmittel des Denkens zum Zwecke der Arbeits- 
ersparung. Der Unterschied: einfach und komplex 
existiert überhaupt nicht in den Tatsachen^ sondern 
nur in der Interpretation derselben. Einfachheit der 
räumlichen Formen ist kein zwingendes Kriterium 
für leichtes Erkennen oder Wiedererkennen. Wir er- 
kennen ein menschliches Antlitz, das wir wenige 
Male oder oft nur einmal gesehen haben, mit Sicher- 
heit wieder, obgleich wir es von tausend andern zu 
unterscheiden haben. Dabei ist es uns meist unmög- 
lich, mehr als eine ganz grobe Definition der charak- 
teristischen Eigenschaften zu geben. Hier liegen die 
Tatsachen für unsre Interpretation trotz des leichten 
Wiedererkennens außerordentlich kompliziert. 

Einfachheit ist nur dann ein gutes Mittel zur Unter- 
scheidung, wenn es sich um eine sehr kleine Anzahl 
von zu unterscheidenden Dingen oder Zeichen han- 
delt. Hätten wir z. B. nur fünf Laute, so wäre ein 
Zeichensystem wie dies 

O D A o O 

ganz angebracht. Aber selbst hier müssen die Zeichen 
so beschaffen sein, daß sie möglichst wenig Ähnlich- 
keit miteinander haben. Auch dürfen sie nicht Um- 
kehrungen, Spiegelbilder voneinander sein. Sobald 
aber eine größere Zahl von Zeichen zu unterscheiden 
sind, dann ist das Haupterfordernis viel weniger die 
Einfachheit als die Abwesenheit von übereinstimmen- 
den Eigenschaften. Wer das noch nicht einsieht, der 
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versuche es einmal mit dem Zeichensystem des 
Morseschen Telegraphen oder mit einer Geheim- 
schrift von der Art der folgenden (je^^s der 26 
Zeichen soll einen Buchstaben des Alphabets ver- 
treten) zu einem geläufigen Lesen zu gelangen: 

I ^1 IL_JF^AV<> 

AV-X UCnH ERUZl DQ 

Die Buchstaben wären hier geometrisch sehr ein- 
fach ^ aber es ist viel zu viel Anlaß zu Verwechs-* 
Inngen gegeben. Es ist also durchaus nicht gesagt, 
daß die einfachste Buchstabenform auch die am 
leichtesten zu erkennende ist. Im Gegenteil, eine 
komplizierte Form, die verschiedene nicht mit andern 
zu verwechselnde Merkmate bietet, wird leichter und 
sicherer erkannt werden, wenn auch nur eines der 
ihr eigentümlichen Merkmale mit Sicherheit wahr- 
genommen ist« 

Noch viel weniger als die direkte Einfachheit der 
geometrischen Form, darf man — wie dies Herr Pro- 
fessor Winkler in einem Artikel in der Woche getan 
hat — die Erkennbarkeit eines Schriftzeichens beim 
Lesen der mehr oder minder großen Leichtigkeit, mit 
welcher dasselbe schreibend oder zeichnend repro- 
duziert werden kann, einfach proportional setzen. 
Wir erkennen und unterscheiden so manches schnell 
und mit größter Sicherheit, ohne über die charakte- 
ristischen Merkmale direkt Rechenschaft geben zu 
können. Jedermann weiß, daß die Schreibschrift, 

2 
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deutsche wie lateinische, viel einfacher in ihren For- 
men ist als die Druckschrifty und dennoch ist die letz- 
tere viel leichter zu lesen. 

Professor Winkler meint, die lateinische Druck- 
schrift müsse leichter zu lesen sein, weil sich ihre 
Zeichen leichter hinmalen lassen. Demgegenüber 
behaupte ich: Gerade die das „Hinmalen^ so sehr 
erschwerenden Eigentümlichkeiten der deutschen 
Druckbuchstaben, die scharfen Ecken und schnörkel- 
artigen Fortsätze, sichern ein leichtes Erkennen, be- 
sonders im indirekten Sehen. Dabei darf man sich 
nicht vorstellen, daß alle Eigentümlichkeiten eines 
Schriftzeichens beim Lesen jedesmal scharf aufge- 
faßt werden müßten; es genügt vielmehr, daß die 
eine oder andre charakteristische Eigenschaft erfaßt 
wird, wobei die nicht beachteten Merkmale keinerlei 
Hindernisse für das Erkennen bilden. 

Für eine Sc/ir^i^schrift ist möglichste Einfachheit 
der Formen erwünscht. Für eine Lastschrift, d. h. 
für eine Schrift, die leicht gelesen werden soll, nicht. 

Wie jedermann weiß, ist Geschriebenes, auch wenn 
es deutlich und tadellos geschrieben ist, auf die 
Dauer viel schwieriger zu lesen als Gedrucktes. Das 
letztere erfordert weniger Anstrengung und erzeugt 
geringere Ermüdung. Die mittelalterlichen Bücher- 
sc/tm^er (wörtlich zu nehmen) haben den Buchstaben 
Formen gegeben, die z^ar schwer zu schreiben, aber 
leicht zu lesen waren. Auch als es noch keine Buch- 
druckerkunst gab, mußte man doch eine Schreib- und 
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eine Lastschrift haben, einerlei, ob die letztere auch 
geschrieben wurde oder nicht. Die erstere dient zur 
persönlichen Aufzeichnung und Mitteilung, vielleicht 
auch bei der Anfertigung von Dokumenten, die andre 
für Bücher. 

c) Nun kommen wir zu dem Hauptirrtum, nämlich 
der Annahme, daß beim Lesen die Erkennbarkeit der 
Schriftzeichen im direkten oder zentralen Sehen 
allein maßgebend sei, oder mit andern Worten, daß 
man jeden Buchstaben fixiere, d. h. sein Bild auf die 
Stelle des deutlichsten Sehens, die Fovea centralis 
der Netzhaut, projiziere. Auf diesen Irrtum zum ersten 
Male hingewiesen zu haben, wird gewöhnlich den 
Herren Prof. Erdmann und Dr. Dodge zugeschrieben. 
Das ist aber falsch, denn ich habe diesen Punkt in 
meiner ungefähr zehn Jahre vor der Arbeit von Erd- 
mann und Dodge erschienenen Abhandlung über die 
»Helligkeitsempfindung im indirekten Sehen* (auf 
Seite 448 ff.) ^ des längeren besprochen. Ich habe 
dort gezeigt, daß nur der A-B-C-Schütze im ersten 
halben Jahre des Schulunterrichts (und bis zu einem 
gewissen Grade vielleicht auch der gewissenhafte 
Korrekturleser) jeden Buchstaben fixiert; daß dies 
aber beim geläufigen Lesen unter keinen Umständen 
geschieht. Wir lassen vielmehr den Fixationspunkt 
von Wort zu Wort überspringen — wobei kleinere 

1 Philosophische Studien V, Seite 447—497, 1889. (Die 
Arbeit von Erdmann und Dodge „Untersuchungen über 
das Lesen^ erschien 1898.) 

2* 



7 r 



^f Dr. A. KIRSCHMANN 

Wörter, wie Präpositionen, Artikel usw. oft genug 
ganz übergangen werden — und können an jeder 
solchen relativen Haltestelle höchstens ein Zeichen 
scharf ins Auge fassen, während alle übrigen nur in- 
direkt, d. h. mit der seitlichen Netzhaut gesehen 
werden. Im indirekten Sehen aber ist bekanntlich die 
Genauigkeit der Wahrnehmung räumlicher Formen 
andern Bedingungen unterworfen als im Zentrum des 
Sehfeldes. Wenn daher die Sehschärfenbestimmungen 
der Augenärzte zuweilen etwas zugunsten der latei- 
nischen Druckschrift ausfallen, so beweist dies noch 
nichts für die Überlegenheit der letzteren, denn diese 
Bestimmungen beziehen sich fast ausschließlich auf 
isolierte Buchstaben im direkten Sehen. Beim geläu- 
flgen Lesen aber spielt das indirekte Sehen, das Sehen 
mit der exzentrischen Netzhaut eine mindestens 
ebenso wichtige Rolle. 

Ich habe in jener Abhandlung unter Hinweis auf 
leicht anzustellende Versuche auch gezeigt, daß bei 
Beschränkung des Sehens auf die Zentralgrube und 
ihre allernächste Umgebung nur noch buchstabiert, 
aber nicht mehr gelesen werden kann; während 
anderseits bei Erblindung oder anderweitiger Aus- 
schließung der Netzhautmitte das Lesen noch sehr 
wohl möglich ist. 

Daß zum Lesen das zentrale Sehen nicht absolut 
notwendig ist, geht schon daraus hervor, daß man 
auch eine nicht fixierte Zeile richtig lesen kann. 
Wenn man sich einige Übung im indirekten Sehen 
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angeeignet hat, d. h. wenn man gelernt hat seine 
Aufmerksamkeit auf Nichtfixiertes zu richten — denn 
die Koinzidenz von Apperzeption und Fixation, wie 
Wundt es nennt, ist nicht ein notwendiges Gesetz, 
sondern nur eine zweckmäßige Regel — so ist man 
leicht imstande, die erste oder gar die zweite Zeile 
über oder unter derjenigen, in welcher der Fixier- 
punkt fortschreitet, zu lesen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich darauf aufmerk- 
sam machen, daß die landläufige (oder früher land- 
läufig gewesene) Auffassung, daß das seitliche oder 
exzentrische Sehen im Vergleich zum zentralen, etwas 
Unvollkommenes, in der Entwicklung Zurückge- 
bliebenes, also etwas Minderwertiges sei, doch sehr 
irrig ist. Das indirekte oder exzentrische Sehen ist 
nicht durchweg unvollkommener als das zentrale. 
Es ist unvollkommener hinsichtlich der Farben- 
empfindung und Formwahmehmung; aber es ist voll- 
kommener, empfindlicher in bezug auf die Wahr- 
nehmung von Helligkeiten und Ortsveränderungen. 
Die vom Zentrum zur Peripherie so außerordentlich 
fein abgestufte qualitative Arbeitsteilung, deren volle 
Bedeutung wir heute noch gar nicht recht durchschaut 
haben, ist wahrscheinlich notwendig, um das Auge 
zu einem so außerordentlich feinen motorischen 
Mechanismus zu machen. Helmholtz soll einmal ge- 
sagt haben, das Auge sei ein verhältnismäßig unvoll- 
kommenes optisches Instrument. Demgegenüber 
möchte ich behaupten: Das Auge ist das vollendetste 
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optische Instrument, welches wir kennen. Wenn der 
Optiker ein Femrohr konstruieren will, an welchem 
man Winkeldifferenzen von Minuten und Sekunden 
mit Sicherheit ablesen will, so muß er geteilte Kreise 
von fuß- und meterlangem Durchmesser anbringen. 
Das menschliche Auge erkennt mit Sicherheit 
Winkelverschiebungen von V4 Minute und weniger, 
trotzdem sein geteilter Kreis keinen Nonius und nur 
einen Durchmesser von einem Zoll hat. Darum: 
Ächtung vor einem solchen Präzisionsinstrument, und 
Achtung auch vor dem seitlichen Sehen, auch wenn wir 
die Funktionen desselben noch nicht ganz verstehen. 

IL 

Wir haben gesehen, daß beim Lesen, das indirekte, 
seitliche Sehen eine mindestens ebenso wichtige, 
vielleicht wichtigere Rolle spielt, als das zentrale. 
Es ist daher zum leichten und schnellen Lesen un- 
erläßlich, daß die Schriftzeichen eine solche Form 
und Größe besitzen, daß sie in möglichst großer Ent- 
fernung vom Fixationspunkt schon sicher erkannt 
werden. Wenn man über die deutsche Druckschrift 
zugunsten der lateinischen den Stab bricht, ohne 
tmtersucht zu haben, wie es mit der Erkennbarkeit 
ihrer Bestandteile im exzentrischen Sehen bestellt 
ist, so tut man großes Unrecht. 

Beim geläufigen Lesen schreitet der Blickpunkt 
sprungweise von Wort zu Wort fort, oft auch kleinere 
einsilbige Worte äberspringend. Dabei scheint es 
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am wenigsten Anstrengung zu erfordern, wenn die 
durchschnittliche Wortlänge eine mittlere ist, also 
bei der gewöhnlichen Größe der Druckschrift und 
normaler Entfernung vom Auge etwa 7 — 8 Buch- 
staben umfaßt. Bei Fraktur, die meist enger steht 
und schmaleren Schnitt erlaubt, dürfen es auch noch 
mehr sein. Es handelt sich überhaupt nur um die 
durchschnittlicheWoTÜängOy denn das Auge ermüdet 
weniger, wenn die Drehungswinkel einigermaßen ab- 
wechseln, als wenn sie genau die gleichen bleiben. 
Auch das Auftreten vieler ganz langer Wörter ver- 
ursacht keine wesentliche Erschwerung. Das Auge 
macht dann zwei oder mehr relative Haltestellen in 
einem Wort. Dahingegen stört, wie auch Herr 
Dr. Meßmer richtig anführt und durch Beispiele 
illustriert^, das Überhandnehmen kurzer Wörtchen 
sehr, offenbar weil das Auge gezwungen ist, in zu 
kurzen Schritten fortzuschreiten, denn nur wenn 
verhältnismäßig wenig kurze Formwörtchen, wie Ar- 
tikel, Präpositionen usw. vorkommen, können die- 
selben bei der Fixation, d. h. bei der Verteilung der 
relativen Haltestellen, übergangen werden. An dieser 
Stelle möchte ich auf einen landläufigen Irrtum auf- 
merksam machen. Wenn man beim anhaltenden 
Lesen zu kleinen Druckes ermüdet, so schiebt mai)i 
das gewöhnlich auf die Kleinheit der Buchstaben und 

1 Zur Psychologie des Lesens bei Kindern und Er- 
wachsenen, Archiv für die Gesamte Psychologie Band II 
Seite 259 f. 
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auf die Anstrengung des Auges, dieselben scharf zu 
sehen« Das ist unrichtig. Die Netzhaut ermüdet 
nicht an der Schärfe der auf sie projizierten Bilder. 
Im Gegenteil, je schärfer die Netzhautbilder, um so 
geringer die Anstrengung und Ermüdung. Beim 
Fernsehen ruht sich das emmetropische Auge am 
besten aus, obgleich gerade dann die Bilder auf der 
ganzen Netzhaut am schärfsten sind. Dagegen er- 
müdet der motorische Mechanismus des Auges, 
wenn an die Akkommodations-Einstellung zu hohe 
oder zu wechselnde Anforderungen gestellt werden 
und wenn das Auge gezwungen wird, anhaltend sehr 
kurze Winkeldrehungen zu beschreiben. 

Kehren wir nun zurück zu den Problemen des in- 
direkten Sehens. Ich habe eine Reihe von Jahren 
hindurch Versuche angestellt und anstellen lassen 
über die Erkennbarkeit von geometrischen Figuren 
und Druckbuchstaben im indirekten Sehen. Ich habe 
bisher außer einigen Andeutungen noch nichts dar- 
über veröffentlicht, weil einerseits das Material noch 
sorgfältiger Sichtung bedarf, und anderseits weil eine 
Menge wertvoller Ergebnisse beim Untergang des 
Dampfers Scotsmann (1899) verloren gingen und 
erst wieder ersetzt werden müssen. Ich gebe im 
folgenden nur solche Ergebnisse, die mir über jeden 
Zweifel erhaben erscheinen: 

Das Verfahren war, um Helligkeitsänderungen zu 
vermeiden und um die Analogie mit der Ebene einer 
Buchseite zu erhalten,überall campimetrisch nichtperi' 
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metrisch. Das Feld war eine ZVsmhoheund 3 m breite 
Fläche von schwarzem Samt, bzw. weißer Leinwand. 
Das Auge befand sich in 1 m Entfernung vor dieser 
Fläche. (Genauere Beschreibung des campimetri- 
sehen Apparates sowie der Vorrichtung zur Fest- 
haltung des Auges flndet sich in der Arbeit von 
Dr« med. W. J. Abbott über die Funktion der spalt- 
förmigen Pupille. University of Toronto Studies, 
Psychology series II Seite 69 tt.) Ein eingehender 
Bericht über diese Versuche wird im Archiv für die 
gesamte Psychologie erscheinen. 

a) Versuche mit geometrischen Figuren. 

Als Objekte dienten 30 geometrische Figuren: Qua- 
drate (in zwei Stellungen), Rechtecke (in zwei Stel- 
lungen), Rhomben, Dreiecke (vier verschiedene in 
sieben Stellungen), Kreis, Ellipse (zwei Stellungen), 
Halbkreis und Quadrant (vier Stellungen), Trapez, 
Polygone bis zum Achteck. Sämtliche Figuren hatten 
genau denselben Flächeninhalt. 

Die Versuche wurden in vierfacher Weise aus- 
geführt: 

1. mit vollen Figuren 

a) schwarz auf weißem Grunde 

b) weiß auf schwarzem Grunde 

2. mit Figuren nur im Umriß 

a) schwarz auf weiß 

b) weiß auf schwarz. 
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Ergebnisse: 

,1. Weiß auf Schwarz wird leichter (d. h. weiter hinaus 
im seitlichen Sehen) erkannt als Schwarz auf 
Weiß, 

2. Dreiecke werden am sichersten erkannt, Polygone 
am schlechtesten« Dreiecke aber nur als solche; 
die Erkennung ihrer speziellen Form, als gleich- 
seitige, glelchschenkelige, rechtwinkelige usw., er- 
fordert größere Annäherung an den Fixations- 
punkt. 

3. Spitze Winkel bilden ein sichereres Merkmal als 
stumpfe und rechte. Rechte Winkel haben im in- 
direkten Sehen nur sehr geringen Vorzug und auch 
dies nur, wenn die Schenkel vertikal und horizon- 
tal sind, oder wenn ein Schenkel direkt in den 
Meridian fällt, in welchem das Objekt dem Fixa- 
tionspunkt sich nähert. 

4. Gleichseitigkeit der Figuren wird nur bei großer 
Annäherung an das Zentrum erkannt. Gleich- 
schenkeligkeit etwas besser, aber nur wenn zu- 
gleich Symmetrie um die Vertikalachse vorliegt 

5. Reguläre Polygone von mehr als vier Seiten werden 
leicht mit dem Kreis verwechselt, Quadranten mit 
Dreiecken, Halbkreise, besonders wenn die kon- 
vexe Seite vom ist, mit Ellipsen. 

6. Der horizontale Meridian und besonders der rechts- 
seitige Ast desselben hat einen großen Vorzug vor 
allen andern Meridianen des Auges. 
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b) Versuche mit Lapidarbuchstaben. 

Die Objekte waren hier etwa zollgroße, auf weiße 
Kartonquadrate schwarzgedruckte, oder aus weißem 
Karton ausgeschnittene und auf mit schwarzem Samt 
überzogene Kartontäfelchen von etwa zwei Zoll Sei- 
tenlänge aufgeklebte Lapidarbuchstaben. Die beiden 
Äste des Horizontal-Meridians wurden vorzugsweise 
untersucht bei langsamer Annäherung von der Peri- 
pherie nach dem Zentrum. 

Ergebnisse: 

1. Weiß auf Schwarz ist etwas im Vorteil gegenüber 
Schwarz auf Weiß. 

2. Der (im Gesichtsfelde) rechte Ast des horizontalen 
Meridians ist für beide Augen (also im rechten der 
nasale, im linken der temporale) gegenüber dem 
linken bedeutend im Vorteil. Das hängt natürlich 
mit der bei uns seit Jahrtausenden üblichen Rich- 
tung des Lesens von links nach rechts zusammen. 
(Für semitische Völker, die von rechts nach links 
lesen, müßte es umgekehrt sein.) 

3. Nicht die geometrisch einfachsten, aus senkrechten 
und wagerechten Linien rechtwinklig zusammen- 
gestellten Zeichen, wie L, T, F, und H werden am 
weitesten hinaus mit Sicherheit erkannt, sondern 
die komplizierteren, schiefwinklig zusammenge- 
setzten wie W und A (auch V, nur wird dies zuweilen 
mit U und mit Y verwechselt). Den kleinsten Er- 
kennungsbezirk hat das H, welches mit seinen 
zwei senkrechten und einem horizontalen Striche, 
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wenn man von dem nur aus einer einzigen Linie 
bestehenden I absieht, der einfachste und symme- 
trischste Buchstabe ist. 

Wenn Einfachheit der Gestalt und Leichtigkeit 
des Hinmalens für leichte Lesbarkeit maßgebend 
wären, dann müßte das H am weitesten hinaus 
im seitlichen Sehen erkannt werden. Tatsächlich 
aber wird es im indirekten Sehen oft mit M, N, K, 
X und zuweilen sogar mit R verwechselt. Diese 
auf den ersten Blick überraschende Erscheinung 
erklärt sich bei näherer Betrachtung ziemlich ein- 
fach. Wenn der wagerechte Strich des H aus 
irgendeinem Grunde schief erscheint, so geht der 
Buchstabe in die Form des N über. Erscheint er 
etwas konvex nach unten, so hat man ein M^ Ist 
der rechte senkrechte Strich an der Berührungs- 
stelle mit der Horizontalen auch nur um ein ge- 
ringes eingebogen, so wird das H zum K; und er- 
scheinen aus irgendwelchen Gründen die beiden 
Vertikalen in der Mitte etwas angenähert, so ent- 
steht ein X usw. 

4. Die Buchstaben C, O, G und Q bereiten im indi- 
rekten Sehen wegen ihrer zu sehr fibereinstimmen- 
den runden Form große Schwierigkeit. 

5. D wird oft mit O verwechselt. 

c) Versuche mit Antiquabuchstaben. 

Versuchsanordnung wie bei der Lapidarschrift. 
Nur Schwarz auf Weiß. 
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1. Die Antiqua-Buchstaben werden, trotzdem sie 
komplizierter sind, weiter hinaus sicher erkannt 
als die Lapidar-Buchstaben. Nur beim H geben 
die Querstriche noch vermehrten Anlaß zu Ver- 
wechslungen mit andern Zeichen (z* B* B und R), 
zuweilen auch bei F und E« Dagegen kommen 
infolge der abschließenden Querstriche keine 
Verwechslungen von D und O mehr vor, und solche 
von G und G untereinander oder mit O sind 
sehr viel seltener. 

2. Die kleinen Antiqua-Zeichen anbelangend, ist fol- 
gendes zu bemerken: 

Von den kleinen, weder Unterlängen noch Ober- 
längen aufweisenden Zeichen werden die schief- 
winkligen und gradlinigen, wie w, v, x, z, die auch 
Dr. Meßmer ganz richtig in eine Klasse für sich 
zusammenstellt, viel leichter und sicherer erkannt 
und viel weniger miteinander oder mit andern ver- 
wechselt, als alle übrigen« Das i macht natürlich 
wegen seines Punktes hiervon eine Ausnahme. 

3. Die Zeichen o, e, c, a und s erscheinen in ganz ge- 
ringer Entfernung vom Fixationspunkt als rund- 
liche Massen. Es ist bekannt, daß ganze Wörter, 
wenn sie nicht lang sind, oft leichter gelesen 
werden als einzelne Zeichen. Das dürfte bei diesen 
Zeichen, soweit es das zeitliche Sehen anbelangt, 
besonders in Betracht kommen. Sie werden wahr- 
scheinlich meistens mehr geraten als genau er- 
kannt. Beispielsweise werden, wie durch spezielle 



30 Dr. A. kirschmann 

Versuchsreihen festgestellt werden konnte, kleine 
Wörter wie: man, das, aus usw. oft etwas weiter 
hinaus richtig erkannt als die Buchstaben, aus 
denen sie bestehen. 

4. b und d werden im indirekten Sehen leicht ver- 
wechselt, indem sie beide etwa so aussehen &. Man 
kann das Lageverhältnis zwischen dem geraden 
Striche und der rundlichen Masse nicht bestimmen. 
Ähnliches gilt für p und q. In der Tat sind 
diese vier Buchstaben geometrisch dieselbe Fi- 
gur, nur in vier verschiedenen zueinander sym- 
metrischen Lagen. Übrigens wird auch b mit h 
verwechselt. 

5. t und f werden öfters verwechselt, was sicher 
nicht geschehen würde, wenn das f wie in der 
deutschen Druckschrift seine Unterlänge hätte. 

d) Versuche mit Frakturbuchstaben, 

Nur am eignen Auge ausgeführt. Es ist leicht ein- 
zusehen, daß diese Versuche, besonders wenn es 
sich um vergleichende Prüfung von Fraktur und An- 
tiqua handelt, nur dann einen Wert haben, wenn die 
Versuchsperson beide Schriftarten gleich gut und 
gleich gern liest und nicht von vornherein mit vor- 
gefaßter Meinung an die Sache herantritt. Solche 
Versuchspersonen sind natürlich im fremden Lande, 
wo nur eine Schrift, die lateinische gelehrt wird und 
gebräuchlich ist, nicht leicht aufzutreiben. So kann 
ich denn "nur über Versuche, und zwar dazu noch 
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unvollkommene, am eignen Auge berichten. Ich selber 
habe keine Vorurteile in der Sache. Vielleicht habe 
ich doch im ganzen etwas mehr Antiqua als Fraktur 
gelesen. Englisch und Französisch habe ich nur in 
lateinischer Schrift gelesen; Deutsch aber in Antiqua 
und Fraktur. 

Außerdem möchte ich bemerken, daß ich durch 
langjährige Versuche über die Funktionen der 
peripheren Netzhaut mir eine besondere Übung im 
seitlichen Sehen angeeignet habe. Die Versuche 
sind zum Teil ganz analog den obigen, aber mit klei- 
neren ausBüchem und Druckproben ausgeschnittenen 
Buchstaben, teils aber auch in der folgenden, leicht 
zu wiederholenden Weise angestellt. Man fixiert 
einen Punkt einer bedruckten Buchseite und versucht 
dann so weit als möglich in der Umgebung dieses 
Punktes zu lesen oder einzelne Schriftzeichen zu er- 
kennen. Bei beiden Methoden stellt sich folgendes 
heraus: 

1. Die kleinen deutschen Buchstaben werden im all- 
gemeinen weiter hinaus im indirekten Sehen rich- 
tig wahrgenommen als die kleinen Latein-Buch- 
staben. Sie haben weniger als die letzteren die 
Neigung, im indirekten Sehen zu rundlichen Massen 
zu werden. 

2. Ihre Eckigkeit, die dreieckigen oder rhombischen 
Verdickungen an den Enden der Vertikalstriche, 
die Ober- und Unterlängen, sowie die sonstigen 
charakteristischen Anhängsel bilden kein Minder- 
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nis, sondern sind geradezu ein Hilfsmittel zur 

leichteren Erkennbarkeit. 
3. Dahingegen sind die großen deutschen Buchstaben 

im allgemeinen im indirekten Sehen viel schlechter 

zu erkennen als die lateinischen. 

Ffir eine leicht lesbare deutsche Druckschrift 
glauben wir auf Grund der vorstehend erörterten 
Versuchs-Ergebnisse folgende Forderungen aufstellen 
zu müssen: 

1. Die Buchstaben müssen scharf unterscheidbare, 
charakteristische Formen besitzen, die im indirek- 
ten Sehen leicht erkennbar sind. Eckige Formen 
sind rundlichen entschieden vorzuziehen^ Beson- 
dere Akzentuierung der Ecken ist zu empfehlen* 
Spitze Winkel sind besser als rechte. 

2. Auch in denjenigen Eigenschaften,die nicht charak- 
teristische Merkmale bilden, sollen die einzelnen 
Zeichen verschieden sein^ Formen, die in der 
Hauptsache übereinstimmen. Umkehrungen oder 
Spiegelbilder voneinander sind, sind streng zu ver- 
meiden» 

3. Es muß für genügende Varietät in der Anbringung 
von Ausladungen, Ober- und Unterlängen gesorgt 
werden. Buchstaben, die zugleich Ober- und Unter- 
längen haben, bilden, wenn in nicht zu großer Zahl 
vorhanden, eine besondre Erleichterung für das 
schnelle Erfassen derWortbilderim indirekten Sehen. 

4. Die Verwendung großer Buchstaben für die Haupt- 
wörter ist in der deutschen Sprache für die schnelle 
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Auffassung der Satzgliederung von größter Bedeu- 
tung und darf unter keinen Umständen über Bord 
geworfen werden. 
5. Wegen der vielen langen und zusammengesetzten 
Wörter in der deutschen Sprache ist bei genügend 
eckigen und individuell charakteristischen Formen 
der Buchstaben schmaler Schnitt empfehlenswert. 

III. 

Fragen wir nunmehr nach den Ursachen dieser Er- 
scheinungen und erörtern wir zugleich einige weitere 
Unterschiede von Antiqua und Fraktur, die so klipp 
und klar zutage liegen, daß es zu ihrem Verständnis 
keines Experimentes bedarf. 

Daß die Fraktur-Initialen hinsichtlich ihrer Erkenn- 
barkeit im indirekten Sehen weit hinter den lateini- 
schen zurückstehen müssen, darf uns nicht wunder- 
nehmen. Sie sind fast allesamt zu gewunden, zu 
rundlich; und wo dies nicht der Fall ist, da sind sie 
einander zu ähnlich. Selbst im zentralen Sehen kann 
man bei schlechtem Drucke oft nur erraten, ob ein 
S oder ein S, ein 91 oder ein 9( vorliegt usw. Zwar 
gibt es rühmliche Ausnahmen, wie das Jt und das tl, 
gegen deren Formen weniger einzuwenden ist. Bei 
der Mehrzahl aber hängt die Unterscheidung von 
ändern Formen immer an zu geringfügigen Merk- 
malen. Man bedenke z. B. die Ähnlichkeit von C und 
S und von und Q usw. Hier sind wirklich durch- 
greifende Änderungen notwendig. Aber wenn wir 

s 
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die großen deutschen Buchstaben in ihrer jetzigen 
zu sehr gewundenen Form abschaffen wollen, womit 
wollen wir sie ersetzen? Die Antiqua-Initialen passen 
sicher nicht dazu. Nun, wir haben eine echt deutsche 
Druckschrift, deren kleine Buchstaben mit der ge- 
wöhnlichen Fraktur fast identisch sind, und deren 
Majuskeln unbeschadet ihrer deutschen Charakteri- 
stik die Fehler der Fraktur-Majuskeln nicht anhaftet. 
Es ist die sogenannte Schwabacher Schrift, die ich 
bereits in meinem Aufsatze in der Münchner Allge- 
meinen Zeitung (1902) mit einigen Abänderungen 
empfohlen habe. Eine neuere Abart dieser Schrift, 
die sogenannte Offenbacher Schwabacher der Firma 
Gebrüder Klingspor, erfüllt bis auf einige Kleinig- 
keiten die damals von mir gestellten Anforderungen. 

Was die kleinen Buchstaben anbelangt, so stellen 
sich bei dem Vergleiche von Antiqua und Fraktur 
zugunsten der letzteren die folgenden Vorzüge heraus : 

1 . Das indirekte Sehen, dessen Wichtigkeit beim ge- 
läufigen Lesen wir zur Genüge festgestellt haben, ver- 
langt scharfe Ecken, spitze Winkel, möglichst wenig 
Abrundungen. Dieser Forderung entsprechen die 
deutschen kleinen Druckbuchstaben viel besser als 
die lateinischen, die durchweg zu rundlich sind. Die 
»weniger einfachen' Formen sind also nicht etwa nur 
als 9 Verzierungen' aufzufassen, wie Herr Dr. Holle ^ 



1 Deutsche Schrift — Prof. Dr. G. Holle, Börsenblatt 
und deutsche Welt. 
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zu tun scheint, und nur auf Grund der deutschen 
Gemütlichkeit verzeihlich findet. 

2. Die deutsche Schrift hat keine Zeichen, die 
Urokehrungen oder Spiegelbilder voneinander sind. 
Bei der Antiqua sind z.B. die Buchstaben b, d, p und 
q eigentlich dasselbe Zeichen, nur in vier, den vier 
Quadraten eines Kreises entsprechenden verschie- 
denen Lagen. Außerdem sind b und h zu ähnlich. 
Die ztt große Ähnlichkeit von n und u findet sich bei 
Fraktur wie bei Antiqua und verdient allerdings Be- 
achtung behufs Remedur. Es war nicht so ganz sinn- 
los und willkürlich, wenn man es im Mittelalter 
praktisch fand, das u durch das vom n genügend ver- 
schiedene V zu ersetzen. Man wird in alten Hand- 
schriften usw. bemerken, daß das u meist gerade 
dann durch v ausgedrückt ist, wenn es neben n oder 
zwischen n und m steht. Ein andrer Nachteil der 
Fraktur, der sich übrigens wohl leicht beseitigen ließe, 
ist die zu große Ähnlichkeit von f und f und zuweilen 
auch von t und y. Der letztere Fehler aber tritt nur 
bei sehr schlechtem Druck ein, und der erstere ver- 
liert dadurch an Gewicht, daß in der deutschen 
Sprache nur sehr wenig Gelegenheit zur Verwechs- 
lung von f und f geboten ist. Selbst wenn halbe 
Seiten lang alle f und f verdruckt sind, lesen wir 
darüber hinweg, ohne es zu bemerken, und selbst 
der gewissenhafte Wort -Korrektor übersieht die- 
sen Druckfehler häufig, häufiger als irgendeinen 
andern. 

3* 
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3. Die deutsche Schrift ist entschieden „Formen*- 
reicher als die lateinische. Die Schriftzeichen der 
letzteren sind aus einer sehr beschränkten Anzahl 
von geometrischen Elementen (Kreis, Halbkreis, ge- 
rade Linie usw.), die immer wiederkehren, zusammen- 
gesetzt, während die deutschen Buchstaben geome- 
trisch viel komplizierter sind und ein mehr indivi- 
duelles Gepräge haben; man denke z.B. an das h 
und k im Lateinischen und ^ und f im Deutschen. 
Jeder derselben hat meist mehrere charakteristische 
Merkmale, die ihn von andern unterscheiden. Es ist 
mir ganz unverständlich, wie Meßmer bei seiner 
sonst so zutreffenden Einteilung der Buchstaben in 
optisch dominierende und nicht dominierende der 
Fraktur im Unterschied von der Antiqua eine größere 
Formenarmut zuschreiben kann.^ Er macht der 
Fraktur den Vorwurf der Steifheit und des vertikalen 
Charakters und wundert sich sehr darüber, daß seine 
Versuchspersonen j,nbereinstimmend^ das Gegenteil 
aussagen und der Antiqua den Charakter des Steifen 
und Starren^ der Fraktur aber den des Krammen und 
Gebogenen beilegen. Gerade der größere Formen- 
reichtum der deutschen Schrift ist schuld daran, daß 
man ihre Zeichen nur sehr schwer zeichnen oder 
malen kann. Das ist, wie wir weiter oben gesehen 
haben, ja kein Nachteil, denn die Druckschrift ist ja 
nicht zum Nachmalen^ sondern zum Lesen bestimmt. 



Seite 38 der oben angeführten Abhandlung. 
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4. Die Fraktur hat mehr lange, das heißt oben oder 
unten über die übrigen kleinen Buchstaben hervor- 
ragende Schriftzeichen. Diese sind gerade im seit- 
lichen Sehen von nicht zu unterschätzendem Werte. 
In den Buchstaben ; und ] hat die Fraktur zwei der 
Antiqua abgehende Unterlängen. Der Ansicht Alt- 
peters (Oberreallehrer in Saarbrücken), daß bei 
Wegfall der Unterlängen die Schrift an Klarheit 
gewinne, kann ich mich ebensowenig anschließen wie 
seiner allgemeinen Annahme, daß die deutsche Druck- 
schrift zwar viel mannigfaltiger gestaltet als die latei- 
nische, die letztere hingegen viel klarer und über- 
sichtlicher sei. Gerade die große Mannigfaltigkeit der 
deutschen Schriftzeichen trägt wesentlich zur Klar- 
heit und Übersichtlichkeit des deutschen Druckes bei. 

Vor allen Dingen aber hat die Fraktur die der 
Antiqua ganz und gar fehlenden Ober- und Unter- 
längen zugleich besitzenden Zeichen wie f, ^, und 
die aus ihnen zusammengesetzten, sehr charakteristi- 
schen Zeichengruppen d^ und fd^, femer das f und |. 
Diese langen Zeichen wirken im indirekten Sehen 
wie Meilensteine und Wegweiser und werden weiter 
hinaus als irgend etwas andres mit Sicherheit auf- 
gefaßt. Dabei sind diese beim Lesen so ungemein vor- 
teilhaften Signalstangen keineswegs selten,wie man aus 
den Auszählungen von Leseproben von je 1000 Buch- 
staben in nachstehender Aufstellung ersehen wolle. 

Dazu kommt noch, daß bei der Antiqua die Ober- 
längen mit einziger Ausnahme des t alle gleich sind. 
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nämlich aus geraden Strichen bestehen (byd,h,l,k)> 
während die der Fraktur dem Auge mannigfache Ver- 
schiedenheiten bieten (Jby b, ^y I, i^* 

5. Ein nicht zu unterschätzender Vorzug der deut- 
schen Druckschrift ist, daß sie für den Buchstaben s 
(der Antiqua) zwei verschiedene Zeichen, das lange f 
und das Schluß-s hat. Entstellungen wie die fol- 
genden sind dadurch ausgeschlossen: 

Massstab, Grossstadt, Genusstreitigkeiten, Versen- 
dung (Vers-endung und Ver-sendung), Thorstempel 
(Thors-Tempel), Die Masse des Kreischens (zum Teil 
aus einem Flugblatt des Herrn G. Ruprecht, Göttingen 
betitelt „Das Kleid der deutschen Sprache' entnom- 
men^). Das ist auch der Grund, warum die Engländer 

^ Durch freundliches Entgegenkommen des Herrn Gustav 
Ruprecht in Göttingen sowie der Firma Gebrüder Klingspor 
in Offenbach a. M. sind wir in der Lage, das von Herrn 
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den Namen Rothschild immer so aussprechen, als o|b 
er Roths Kind bedeutete, nämlich Roths-child. 

6. Die deutsche Schrift gestattet einen bedeutend 
schmäleren Schnitt als die Antiqua, und das ist ge- 
rade wegen der vielen langen Worte im Deutschen 
von großem Werte. Wir haben im Deutschen durch 
den im Auslande so viel geschmähten, aber sprach- 
lich wie logisch äußerst praktischen, ausgiebigen 
Gebrauch von Wortzusammensetzungen eine viel 
größere Anzahl von langen, vielsilbigen Wörtern als 
irgendeine andre Sprache. Da es nun aber im Inter- 
esse des schnellen Lesens geboten ist, so wenig 
Fhderstationen wie möglich zu machen, so stellt das 
Deutsche gerade in dieser Beziehung hinsichtlich der 
Beteiligung des indirekten Sehens viel höhere An- 
forderungen als die übrigen Sprachen. Man hat also 
bei der Wahl der deutschen Leseschrift in erhöhtem 
Maße Veranlassung, besonderes Augenmerk auf 
leichte Erkennbarkeit der Schriftzeichen im indirekten 
Sehen zu richten. Aus diesem Grunde empfiehlt es 
sich auch nicht, wie einige wollen, die sich von der 
Nachahmung des Fremden nicht lossagen können, die 

Professor Dr. Kirschmann hier erwähnte Flugblatt diesem 
Buche als Beilage beigeben zu können. Der Verfasser hat 
lieh bereit erklärt, Partieen des Flugblattes nach Verein- 
barung abzugeben. — Dieses für die Fraktur eintretende 
Buch erscheint in Antiqua, weil sein Inhalt zuerst im Archiv 
für Buchgewerbe, dessen Grundschrift Antiqua ist, ver- 
öffentlicht und der stehende Satz zu diesem Sonderdruck 
benutzt wurde. Die Schriftleitung. 
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großen Buchstaben innerhalb des Satzes — mit Aus- 
nahme von Eigennamen — ganz abzuschaffen. Die 
großen Anfangsbuchstaben der Hauptwörter bilden 
im Deutschen eine gar nicht hoch genug zu schätzende 
Hilfe zu schneller Auffassung der Satzgliederung. Die 
Beseitigung der Großbuchstaben bei Hauptwörtern 
ist beispielsweise durchgeführt in der von Herrn 
Spieser herausgegebenen „Reform, Zeitschrift des 
ülgemcintn fereins für/em/ifachte rechtschreibung'. 
Man braucht nur ein paar Spalten in dieser Zeltschrift 
zu lesen, um zur Erkenntnis zu gelangen, daß das 
Aufgeben der Großbuchstaben ebenso verkehrt ist 
wie die in der genannten Zeitschrift gefibte pseudo- 
phonetische Rechtschreibung. Wenn man den Artikel 
und die Zahl 4 di nnd fir schreibt, so ist das durchaus 
nicht phonetisch. Jeder der scharf zu beobachten 
versteht, wird in den Worten die und vier deutlich 
das e oder richtiger den indifferenten Vokal hören. 
Bei solcher radikalen „Phonetik^ geht die geschicht- 
lich wie praktisch wohlberechtigte feinere Nuancie- 
rung der Vokale ganz verloren. Übrigens möchte ich 
an dieser Stelle darauf aufmerksam machen, daß die 
Spiesersche Zeitschrift es doch für nötig gefunden 
hat, das deutsche lange s einzuführen und zwar 
in zwei Formen, von welchen die eine nur Ober- 
länge, die andere aber Ober- und Unterlänge hat. 
Vom Standpunkte der vorstehenden Erwägungen aus 
dürfte in der Streitfrage Antiqua oder Fraktur die fol- 
gende Entscheidung geradezu als geboten erscheinen: 
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UberöosKIeib 
6er beutfdien Sprad^e 

Von ©ujtaü Rupre(^t«©öttingen. 

Dicrtcr Ilcubrud 1908. 

fiber bas Kleiö ber beutfc^en Sprache im Büc^erbrud 
entfc^eiben triebt un3iDe(imäg{9e Üniformierungsgelüfte, 
fonbem ein gefunber Ausgleite in ber 6eftaltung i^rer 
S^rif^elt^en, toie i^n bie für biefes Blatt oertoenbete „©ffen* 
backet Sc^toabat^er'' befonbers in ben 3nitialen fl B SD ftatt 
3193 © 93 auftoeift, unter IDa^rung aller Dorsüge ber 5raftur. 

tDelt^e (Erft^toerung bes Derftänbniffes, gerabe 
au(^ für bie Huslänber, bur^ Dertoenbung ber flntiquaft^rift 
ffir bie beutft^e Sprache entfielen tann, mögen folgenbe 
Beifpiele 3eigen: 

Zwergröschen Zentriimsturm 

Smergröfc^en 3entrumfturm 

ober 3tDergrö8(^en? ober Sentruntj^turm? 

Verspare Dir die Versendung auf später 

DerjSpaare? . . . DerSenbung? 

Oerfpare Dir bie Derfenbung auf fpäter 

Die Masse des Kreischens 
Die ntaffe bes Kreift^ens, 
Die tlTalle bes Kreij^d^ens, 
Die tlTage bes Kreifc^ens 
ober Die ntage bes Kreil^t^ens? 

ID03U f ollen toir aber bie f (^on burc^ unf reRec^tf c^reibung ufto. 
gef^offenen, für fluslänber im £efen erheblichen (Er» 
f (^toerungen bes Derftänbniffes unfrer fo ft^on fc^toer erlern« 



baren bcutfc^cn Sprache - iä) greife nur bte iüngften heraus: 
bafe ötesa^Üofen unnötigen 3u[ammen3ie^ungenüonIDorten 
in feinem Cejifonsu finben unb nit^t immer leicht richtig 3er« 
legbar finb, foioie ba^ ni(^t me^r grofee flnf angsbud^ftaben 
bem fluslänber fubftantimfc^e Bebeutung ber flbjeftiüa 
fc^neller erfaßbar matten - o^ne Hot burc^ flntiquabrurf 
oerme^ren? 

XDel(^e(Erf(^iDerungbesreinme(i^anif(^en£efens 
beutft^er ^e^rte, 3umal bei bm melen langen IDorten ber 
beutft^en Sprache, bie Antiqua mit i^ren flbrunbungen, an 
bemn bas fluge abgleitet, unb mit i^rer breiten 5orm 
herbeiführt, möge bienac^fte^enbe3ufammenfteQung3eigen: 

Waldesseen Possessern (Ort) Grossstadt 

XDalbesfeen poffegem 6rogftabt 

Volkscharakter Vorgeschriebenermassen 

DoIfs(^arafter Dorgeft^riebenermagen 

Wolkenkratzer Ungeschicklichkeiten 

XDoItentra^er Ungeft^idlic^teiten 

latfat^e ift erftens: Der Antiqua ift bie Unterfc^eibung 
oon s unb f oerloren gegangen*), i^r fehlen bie meiften 
Unterlängen (h s ss st f x z gegen M 6 ft f E 3) unb 
oiele ©berlängen (s st gegen f § ft), unb obenbrein bieten 
bie toenigen erhaltenen Oberlängen auger t unb f bem Huge 
f einerlei Unterschiebe (k h d gegenüber f ^ b): fie ^at 
flbf^Ieifungen erfa!)ren. Das Auge ^aftet aber beim 
£efen am leit^teften an ©ber» unb Unterlängen unb es 
bebarf i^rer als notroenbiger Ru^epunlte für bas fiebere 
unb [(^nelle £efcn langer IDorte. Siebet nun in ber Antiqua 
bas Auge foniet toeniger Stü^untte über unb unter ber Seile 

*) 0erein3elte Oerfuc^e, fie toieber e{n3ufil^ren, f<^etnen mtgglüift 3U 
fein, es begegnen uns fogar f(^on 5ta!turf(^riften amerifonifc^en Ur« 
fprungs oI)ne f au(^ bei uns in Deutf(^IanM 



unb muß es obcnbrein bei öer Ilte^rsd^I 6er toemgen erhalten 
gebliebenen ©berlSngen erft in 6en Körper 6er Seile ^inab* 
gleiten, um 6ie llnterf(^ei6ungsmerlmale 6er betreffen6en 
Buci^ftaben 3U fin6en, fo fann ni(^t stoeifel^aft fein, ba^ hierin 
ein toefentlit^er tlat^teil 6er Hntiqua liegt. Die große 3a^I 
un6 oorsüglic^e (E^aratteriftit 6er (Dber« un6 Unterlängen 
6er Stöftur 6agegen erleichtert ni(^t nur 6as £efen über* 
^aupt, fon6em ift für ein leidstes £efen 6eutf(i^er lejte loegen 
i^rer langen XDorte unerläßlich, 3umal vomn es auf leichtes 
Überfliegen anfommt. 

Satfat^e ift stoeitens: Utan lieft nit^t (E{n3elbu(^ftaben, 
fon6cm tDortbiI6er*) un6 6as fluge erfaßt 6ie tDortbiI6er 
nac^ 6en ejperimentellen S^ftftellungen öon (Er6mann un6 
Do6ge (IJalle 1898) 6efto fc^neller, iefür3erfie fin6. Darum 
ift3.B. gefperrterSa^ftets fd^Iec^ter lesbar, als ungefperrter, 
un6 6ie Hntiqua läuft felbft in i^ren f(^maleren Schnitten 
noc^ faft 3U breit für 6ie 6eut[(^e Sprache mit i^ren üielen 
langen XDorten un6 XDortsufammenfe^ungen un6 gibt uns 
ni^t genügen6 (^ara!terifti|(^e XDortbiI6er. 3e f(^maler 
(bis 3U einer getx)i||en (5ren3e) un6 por allem je d^araf^* 
tcrifttfci^er unfre langen IDortbiI6er fin6, 6efto leichter un6 
fd^neüer muß 6as fluge fie erfaffen. Daraus folgt aber, 
6aß 6ie 6eutf(^e Schrift 6er lateinift^en in 6er bequemen 
£esbarfeit 6eutfc^en (£e|:tes überlegen fein muß. 

Daß 6ie angeführten Iltängel 6er flntiquaft^rift im 
(Englift^en ni(^t als foI(^e hervortreten, beruht auf 6er 
cin3ig 6afte^en6en Kurse 6er IDorte 6er englif (^en Sprache,**) 

*) ^egen Co^n unb (5enof|en, 2)te einfettig nur na^ Oerfud^en 
mit i^ren augenarstli^en Se^probentafeln urteilenb, aus 2)em Per- 
gleich ber €r!ennbarfeit öeutf^er unb lateinifd^er Cinselbu^ftaben 
oede^rte S^lüffe auf beten tesbatfeit im rDort3uf omntenl^ang gesogen, 
ja teiltDeife fogar 6araufl)in 5taHuT|<^rift für augenongreifenöeT als 
Rntiquafc^tift erflärt l^aben. - £e^teres aUerbings ^aben Don ben It. 
Sronffurtet 3tg. Dom 16. VX&x^ 1906 befragten 22 angef ebenen Rügen« 
5T3ten nur 9 getan. 

**) Ogl. bie englifc^e Sa^probe auf ber legten Seite. 



Bei ben Si^^^SoN» ^^i^^n IDortbtIber ^tnftd^tltc^ i^rer 
£änge stoifd^en ben beutfd^en unb engltfc^en fte^en, Ifat 
ber breite englifd^e Sd^nitt leine Derbreitung gefunben, 
fie galten an intern (dentalen Schnitt ber Hntiqua feft. 
IDieoiel nte^r mu| fürs beutfc^e, gerabe aud^ Dom Staub* 
puntte bes Dorurteilslofen unb prattifd^en HusIänberSp bie 
Sralturfd^rift geforbert roerben, suntal fett beren Schnitt in 
ber oorliegenben „©ffenbad^er Sc^toabad^er" ber Sd^rift- 
giegeret ber (Bebr. KItngspor in ®ff enbac^ a. ITt. aUes für btn 
Huslänber 311 ftart abtoeid^enbe abgeftreift liat, o^ne bie 
Dorsüge aller Stafturfd^rifi einsubüfeen. 



Die öorfte^enben £eitfä^e ^atte i^ suerft nur auf gefteüt, 
unt über Dorgefagte ITteinungen, toelc^e bie (Erörterung 
biefer Si^^S^^ bisher leiber be^errfc^t ^oben, hinaus« 
Sidomnten. HIs fid^ unenoartete Ila^frage nac^ ber 
anfpruc^slofen SufammenfteUungseigte, ^abe ic^, toeil toelt« 
bürgerliche Heigung bes Deutfc^en unb nationale Starrheit 
bes (Englänbers fac^Iic^en Unterfud^ungen ber Sc^riftfrage 
f^toer 3ugängli(^ finb, no(^ 3U f olgenöem Oerfuii) ge« 
griffen: 3ii) f^äbt öiefe CeüfS^e einigen mir be» 
freunöeten anterilanifii)en QSele^rien vorgelegt 
un5 fie gebeten, 5ie nai^fte^enöe englif ii)e So^* 
probe 5er „Off enbaii)er Sdumäbaditt^* von 6es 
Deutfiiien vSUIq unlunöigen Amerif anem 6er 
oerfi^ieöenften BiI5ungsfii)i^tent Kinöem wie 
(Enoa^fenen, lefen ju laffen. HOe Derfuc^e o^ne 
Ausnahme, bie barauf^in mit Stubenten, 3nftitutsbienem, 
Sd^ultinbem u. A. unternommen finb, ^aben nic^t bie 
geringfte Sd^toierigteit ergeben. Sogar Sd^ultinber oon 
12-14 3a^ren ^oben bie Seite flott ^eruntergelefen, unb 
einer ber Ferren fügt ^insu: „Die meiften fd^ienen garniert 
3U bemerten, ba% es ni^t bie i^nen getoo^nte Dructfd^rift 
fei." - Den gleiten Derfuc^ ^abe ic^ in 3talien bann mit 
italienifd^em t[e;t in biefer Sd^rift unb mit bemfelben (Er* 



folge, geraöe auc^ bei Ktnöem, angefteüt. Diefe (Ergebniffe 
ber berfuc^e toaren mir üon üom^erein ni^t stoeifel^aft 
unb 3eigen uruDiberleglid^, toas von ber Behauptung 3U 
galten ift, mix mfigten, bamit unfere Bfi^er auc^ im Aus» 
lanbe bequem gelefen n)erben tonnten, auf unfere 5taitur« 
fd^rtft oersic^ten. IDas imbefangene Kinber gans bequem 
lefen lönnen, bas tann nic^t (Enoac^fenen unbequem fein, 
unb es matt Diel gen)onnen, n)enn biefer experimentelle 
Betoeis basu beitrüge, bag an bie SteUe me^r ober n)eniger 
leibenfc^aftlic^er bloger <Ben)o^n^eits« unb (Befc^mads» 
urteile in ber Sd^riftfrage toieber me^r nilc^teme prfifung 
träte, mit (E^auüinismus ^at bas S^ft^ctlten an ber Srattur« 
fc^rift n)egen i^rer unbebingten Dorsfige für unfre beutfc^e 
Sprache nichts 3U tun, ber liegt lebiglic^ ber anfprud^s« 
üollen (Bebanfenlofigfeit Don Huslänbem sugrunbe, bie 
burd^ bie oben mitgeteilten (Experimente enoiefen ift. IDir 
^aben ober um fo raeniger (Brunb, ^ier etcoas preis3ugeben, 
als es n)eber in Deutfd^Ianb noc^ im Auslanbe (Brommatiten 
ber beutf^en Sprad^e für Huslänber gibt, in benen bie 
beutfc^en parabigmata unb Sä^e anbers als in Statturfc^rift 
gebrucft mattn, entfpred^enb bem Umftanbe, ba^ unfer t>oIf 
für feine grogen Öeiftesfc^ä^e btn Statturbrud feft^ält. 
Der Huslänber erlernt alfo bie beutfc^eSprad^e ausnahmslos 
im beutfd^en Kleibe unb ntuj^ erft toieöer umlernen, 
bas Auge an qanj oeränberte IDortbilber getoö^nen, mtnn 
mir i^m unfre toiff enf d^of tlid^e £iteratur in Antiquabrud Dor« 
fe^en. 3e me^r mit bas tun, befto me^r galten mix i^n ab, 
über feine Sctd^üteratur hinaus in unfre ^eiftesbiltur tiefer 
einsubringen, ersielen alfo bas gerabe (Begenteil oon bem, 
toas unfre Antiqua^S^natiter behaupten, eine internationale 
„Oerftänbigung" mit bem (Erfolge ber Sii)S5igung ber 
Geltung unb Ausbreitung ber beutfc^en Kultur. 

IDenn id^ felbft jum Schlug ein (Befd^madsurteil aus« 
fpred^e unb bie abgefd^Iiffenen unb gefeilten Sormen ber 
Antiqua, aud^ in i^ren frönen S^nitten aus ber Seit ber 



Rcnmlfancc, im (Bcgcnfa^ 3ur IcbcnsooIIen 5^o!tur im 
6an3en für talt unö in getoiffcr Besic^ung unter Umftänöen 
ftörenb langtoeilig ertlöre'*'), fo tue ic^ bas, toeil ic^ bas 
(Be{e^ von ber (Ermübung ber Aufmertf am! eit unb bes 3nter' 
effes burd^ IDieber^oIung Don (Bleid^em auf meiner Seite 
^abe(cC,iI,oO, sS,uU,yY,vV,wW,xX, zZ,pP,kK; 
ba3u bie (Bleid^artigfeit ber Hbfd^Ieifung, ogl. bie Beifpiele 
auf Seite 1 unten) unb toeil mir baran liegt, auf biefes 6efe^ 
3um Sd^Iug ^insutoeifen als auf ein Beifpiel baffir, bag uns 
bie e^rperimenteUe Pft}d^oIogte nod^ mand^e toid^ttge Auf« 
tlärung 3U geben l^at Ittöd^te fie bem Hburteilen Doüenbs 
ein (Enbe mad^en. 

Ita^trag. 

Auf IDunfd^ ge^e i^ nod^ fur3 auf 3tDei ber oerbreitetften 
(EintDänbe t)on flntiqua*5cinatifem ein. 

1) ntan fü^rt immer no^ 3citob (Brimm als Kronseugen 
bafür an, ba^ e$ oerle^rt fei, von einer öeutf ii)eit 
Sd^rift 3U reöett, ba bie Stalturfd^rift nid^ts als eine oer« 
borbene latetnif^e lltön^sfd^rift fei, bie nid^t auf Deutfc^^ 
lanb bef^röntt mar. Qeute roiffen roir aber, bag bie Antiqua 
eine feit oielen 3a^r^unberten in ber (EnttDicßung oöllig 
fielen gebliebene Sd^riftform ift, roä^renb ^ier eine allmä^» 
lid^e Anpaffung an bie befonberen Bebürfnlffe ber beutfc^en 
Sprad^e oorliegt. Sonft gilt bod^ ^eute ber (Entroiiflungs» 
gebaute, roarum oerfennt man i^n gerabe ^ter**), roo es fid^ 

*) Dasfelbe würbe i^ ©om grte^tf<^en im <5egen{a^ etma sum 
gotifi^en Bauftile fagen muffen, wenn es 5<xnatt!eT gfibe, bie i^n fiber- 
aU angetoenbet wiffen wollten. 3^re !alte S^dn^eit !ann bie Hntiqua 
in oielen SäH^n ftiUos erfc^ einen laffen: man benfe fi(i{ nur bie Sprache 
£ttti)ers, BismarcE s ober <5oet^es in Antiqua gebannt, ftatt ber fnorrigen, 
lebensoollen Sraftur. Dagegen f ann 3. B. ber Ilaffifi^ ausgefeilte Stil 
eines pi)iIofopi)en aus aefti)etif(^en (Brünben bie Hntiqua forbem. 

**) Pgl. fl. Kirf(^mann, Hntiqua ober 5ra!tur ? €ine friti|(^c Stubie. 
Ceipsig 1908. IDörebie öltefte ^nttoicHung berDntdfc^rift belonnter, 
fo würbe man au(i{ wo^I fritif^er fein im Husgraben ^anbf<^riftli(^er 
Si^riftformen, bie bur<^ bie €ntwidtlung ber Drudfc^rift bo(^ eben be« 
reits vor 400 3<^ren ausgetrieben waren. 






um eine rein öeutfc^c Drudfc^rtft ^anöelt, ötc mit öcm Stil 
5er älteften, gotifdien Dru(f{^riftp bte fi^ au^ in Deut{(j^> 
lanö binnen loeniger 3ci^t3e^nte überlebt ^atte, f aum etioas 
me^r gemein ^at, um eine Sci^rift, öeren ^eute gebräud^« 
lic^fte 5orm iljr Urbilö in öer 1525 aus fllbred^t Dürers 
©ffisin ^eroorgegangenen (Etjpe ^at? flu^ w^nn öer 
„^iftorifci^e" (Einioanö ftid^^altig u)äre, fönnte man mit 
Dorgängen von oor 400 3ci^ten boä) niemals (Eatfac^en oon 
^eute umftofeen. Deutfi^ ift unfre 5tafturf(^rift oor allem 
bes^alb, weil fie in Deutf^Ianö ^errf^t, öeutf(^er Art unö 
öen befonöeren Beöürfniffen öer öeutfc^en Spraye entfpri(^t 
unö öa^er mit Red^t im öeutf ^en Dolf e allgemein als öeutfd^e 
Sci^rift empfunöen wirb. IDir wären bereit geioefen, öie 
Sralturf^rift preis3ugeben, wenn fie fic^ uns ni^t als 
öer Antiqua für unfre Spraye überlegen enoiefen ^ätte. 
So öürfen mir uns öes gefunöen (Empfinöens unfres Dolfes 
freuen, an roeld^em fd^on sroeimal in früheren Seiten öer 
flnfturm öer flntiqua»5cinatifer gef^eitert ift. 

2) man f lagt, ba^ mit unfre Kinöer mit 8 Alp^a^ 
beten plagten. Sinö öenn ni^t alle Kinöer geraöesu 
formen^ungrig, foöag fie fpielenö öenllnterf^ieöstDifc^en 
lateinif^er unö öeutf^er DrudE« unö S(^reibf^rift in \iii 
aufnehmen? (Etcoas piage ift für öie tleine Qanö roo^l öas 
S^re{benlemen5n)eier Schriften, aber au^ eine oortreffli^e 
Sud^t, öas lernt f(i^ä^en, roer oiel auslänöif^e Qanöf^riften 
3U entjiffem J^at 3äi tann ^ier nici^t nö^er öarauf eingeben, 
fonöem nur öarauf ^inioeif en, öag in öen öeutfd^en Kantonen 
ber S(^n)ei3 Dor 3ct^ten öie öeutf^eDrud« unö Sd^reibfc^rift 
in öen Sd^ulen abgefd^afft, aber oon einem Kanton nai^ öem 
anöeren toieöer eingeführt rooröen ift; auc^ beim legten foU 
öie IDieöereinfü^rung nur no^ eine S^^ge öer 3eit fein. 

tlac^bem {^on 5000 ^lemplaxe biefes Slugblattes unter ber fjanb 
in 5en legten be{ben3ai)ren oon mir abgegeben toorben finb, oi)ne ba^ 
i^bemlDunfc^e na(^£ieferung größerer partieen fürOereine ic. ^5tte 
entffnrec^en {5nnen, {ann i(^ loeitere (Exemplare je^t nur no(^ gegen 
Portoerfa% (BefteSung burd^ poftfarte mit Hntworttarte) abgeben. 
Partieen nad^ Vereinbarung. 



rt 28t^ ftprll 1872 ^is nTajestt] stgneö roiOi 

^is ^anb anö seal a bocument, tffe publication 

of to^idgglatibenebeDeni^eiman^eart. S^is 

tDos t^e (gartet of t^e lestoreb uninersitt) of 

Strassbuig. lEfie original univetsiti), founbeb 

bi] tl^e (Empeior ntapmiüanll., anb enboneb 

tsit^ a neva c^artei bi] Serbiitanb ü. in 1621, 

^ab «Eperienceb mani] oidssitubes, anb d)angeb toit^ tl)e 

(Ranging fortunes of üjc dttj. D)I(en Sttossbutg feH into t^ 

^anbs of t^ 5i^cit(^r inst sijrtt) ijeacs afi« t^e lastmentioneb 

bäte, it was stipulateb in tl)e terms of capititlation Üfot t^e 

unioeisitt) sI)ouIb be respecteb; anb, in fact, for about a 

centun)ltnotonliitetainebitsffiemtanc^atacter,butat(iuiteb 

a teputotf on su^ as fen> ot^er unioersities at t\fat Urne coulb 

boast of. 3t confessebli] stoob in t^e foiemost lant of Üft 

most tenomneb institutions of tE)e some class. VXfi Reoo' 

lution, roitl) its terrible force for twsttuction, onwrt^reiD 

t^is noble founbation, lE^ national Conoention, on 

24t^ flug. 1792, pionounceb ti|e unioersfti) to be o ,^t|bto 

of (Eemtanism" ; anb it soon became enibent t^al Stiassbucg 

mos bestineb to lose itsbngfftestomament. tTEtelecturerooms 

netecloseb, anbt^epTofessorscostintoprison. Ulfe ntebical 

faculti} alone loas spareb to furnis^ surgeons for tt)e 

reDoIutfonon( amnj. 

JLilt inauguratton of t^e restoreb unioersiti) toot place 
on tE)e Ist of UToi) 1872, in t^e presence of t^e principal 
local auä)oiities, ciotl anb militari), anb a oast number of 
oisftors from aH parts of (Sermant). 1It)e inaugural biscoucse 
mos pionounceb bi) Professor Springer, tl)e ovt^r of matti} 
I[ig^li)esteemebn)otison^istonianblnpartlcularf(ip.ofart, 
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1. Die kleinen Frakturbuchstaben eignen sich weit 
besser für eine leicht lesbare Drackschrift als die 
der Antiqua. 

2. Die Unter- und Oberlängen zugleich besitzenden 
f, f, I müssen auf alle Fälle beibehalten werden. 
Ebenso ist die charakteristische Form des deut' 
sehen k (I) unbedingt beizubehalten. 

3. Die großen Buchstaben der Fraktur sind ungeeignet; 
sie müssen in dem Sinne einer Annäherung an die 
Antiquaformeuj aber unter Vermeidung der Steife 
heit und Rechtwinkligkeit derselben abgeändert 
werden. 

Wenden wir uns nunmehr noch einigen allgemeinen 
Argumenten der Gegner zu: 

Für die seinerzeit von Ministern und Schulmän- 
nern (z. B. in Bayern, wo Unterrichtsminister Land- 
mann und Seminardirektor Andreae im Landtage da- 
für eintraten, in Preußen von der 1 876 stattgehabten 
amtlichen orthographischen Konferenz) empfohlene 
Abschaffung der deutschen Druckschrift in den Volks- 
schulen, die leider auch hier und da schon durch- 
geführt ist, hat man folgende Gründe geltend gemacht : 

1 .Von einem praktischen Gesichtspunkte ausgehend 
hat man behauptet, die Antiqua sei einfacher und 
natürlicher^ das ist den Anforderungen des Gesichts- 
sinnes an leichte Lesbarkeit besser entsprechend. 
Gegen diesen Standpunkt sind die vorstehend vor- 
gebrachten Erörterungen gerichtet gewesen. Und 
ich hofFe, der Leser ist überzeugt, daß ich dabei 
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lediglich VerstandesgTÜndGTi folgte und keinerlei 
Ge/lB/r/5voreingenommenheiten Raum gab. Es ist 
also nicht richtig , wie Herr Dr. Holle behauptet, 
daß die Erörterungen der Schriftfrage bei den 
Deutschschriftfreunden nur Gemütssacht sei, bei 
den Lateinschriftfreunden aber VerstandessAche. 
Herr Dr. Holle ist übrigens, soweit es die Druck- 
schrift anbelangt, im Grunde genommen auch für 
eine modifizierte Fraktur und befürwortet lebhaft 
die Schwabacherschrift. 

Der Verein für Altschrift erklärt zwar in $ 10 seiner 
Flugschrift „Altschrift oder Bruchschrift" ganz dog- 
matisch: DieAltschrift ist lesbarer: sorgfältige augen- 
ärztliche Versuche und Berechnungen haben ergeben, 
daß Bmc/tschrift, i4/fechrift, fette Altschrift und fette 
Steinschrift sich in ihrer Lesbarkeit verhalten wie: 

0,9: 1,0: 1,6:2,2. 

Ich will die Sorgfältigkeit dieser augenärztlichen 
Versuche und Rechnungen, soweit es die Feststel- 
lung der Erkennbarkelt isolierter Buchstaben im zen- 
tralen Sehen anbelangt (also einen Fall, der beim 
Buchstabierenj nicht aber beim Lesen^ von ausschlag- 
gebender Bedeutung ist), gar nicht in Frage stellen. 
Wohl aber behaupte ich, daß es ein sehr wenig sorg- 
fältiges Verfahren istj wenn man aus solchen Angaben 
Schlüsse auf das geläufige Lesen machte ohne die 
Funktion des indirekten Sehens zu berücksichtigen. 

Überdies fragt man sich hier vergebens: Was soll 
denn die fette Altschntt und gar die fette 5/^inschrift 
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hier. Man wird diese doch nicht mit der gewöhn- 
lichen Bruchschrift vergleichen wollen. Denn sonst 
müßte der Verein für Altschrift doch folgerichtig emp- 
fehlen, alle Bücher in fetter Steinschrift zu drucken 
(man denke sich einmal die Lektüre). Der Unterschied 
zwischen Alt- und Bruchschrift aber — 0,9 : 1 — 
ist wahrlich nicht groß und mag lediglich durch die 
schlechten Formen der deutschen Majuskeln ent- 
stehen. (Die fette Altschrift und .die SteinscYirih 
scheinen mir hier weiter keinen Zweck zu haben, als 
den ganz geringfügigen Unterschied in der Lesbar- 
keit von Bruchschrift und Altschrift zu maskieren.) 
2. Vom gesundheitlichen Gesichtspunkte hat man 
die deutsche Druckschrift für die Zunahme der Kurz- 
sichtigkeit und andrer Augenfehler verantwortlich 
machen wollen. ^ Man hat geradezu darauf bestan- 
den, daß sie der „wahre Ruin für die Augen ^ sei. 
Dabei hat man sich anscheinend von vorgefaßten 
Meinungen leiten lassen. Die Augenärzte, die sich 
in diesem Sinne äußerten, haben sich dabei auf ledig- 
lich im zentralen Sehen vorgenommene Sehproben 
gestützt. Die wichtige Rolle, die das exzentrische 
Sehen beim Lesen spielt, haben sie nicht in Betracht 
gezogen. Die Statistik der Augenkrankheiten gibt 
meines Eraphtens auch nicht die Spur von einer Be- 
rechtigung für die Verdammung der Fraktur. Nach- 

^ Rudolf y. Larisch »Über die Leserlichkeit von orna- 
mentalen Schriften^ Siehe auch Dr. Kühls Entgegnung in 
seiner weiter unten genannten Schrift „Anti-Larisch*'. 
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gewiesen ist nur, daß zu vieles Lesen, Lesen undeut- 
lichen, zu engen Druckes, schlechte Körperhaltung 
beim Lesen usw. zu Augenkrankheit und Benach- 
teiligung des Sehvermögens fuhren. Ja, es könnte 
einer mit ebenso gutem Rechte behaupten : Zu früheren 
Zeiten gab es weniger schwache Augen und Kurz- 
sichtigkeit, weil die Leute nur Frakturschrift in der 
Schule lernten. Wo befinden sich denn die Massen 
der Kurzsichtigen? Nicht so sehr in den Volks- 
schulen als in den höheren Lehranstalten, wo die 
Schüler viel mehr Antiqua als Fraktur zu lesen haben. 
Es darf hier auch nicht unerwähnt bleiben, daß sich 
die Gegner der Fraktur meist in den Kreisen derer 
finden, die durch ihre in erster Linie altsprach- 
liche und fremdsprachliche Vorbildung besonders an 
die lateinische Schrift gewöhnt sind. Sehr lehrreich 
erscheinen mir in dieser Hinsicht die Versuche, die 
Dr. Meßmer^ (nach einer zuerst von Catell ausge- 
führten Methode) zur Ermittelung der Lesezeiten und 
Schnell -Lesezeiten bei Kindern und Erwachsenen 
angestellt hat, und welche er auf die Entscheidung 
der Frage: Antiqua oder Fraktur ausdehnte. Er fand^^ 
daß Antiqua fast durchgängig etwas schneller gelesen 
wird; und das ist in der Tat die anscheinend richtige 
Interpretation seiner Versuchsergebnisse. Wenn man 
die Sache aber genauer ansieht, so hat dieselbe doch 
einen sehr gewichtigen und bedenklichen Haken. Denn: 



^ In der weiter oben genannten Abhandlung. 
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Erstens waren die Kinder, die bei diesen Proben als 
Versuchspersonen dienten, nar solche, die mittels An-^ 
tiquaschrift das Lesen erlernt, und überdies in der 
Schule noch keine andre Schrift zu sehen bekommen 
hatten. Wenn diese Kinder (des zweiten Schuljahres)» 
denen in der Schule also noch gar keine Fraktur vor- 
gelegt worden war, dennoch die letztere fast gerade 
so schnell lasen als Antiqua, so spricht das nach 
meiner Ansicht wesentlich für die Frakturschrift. 

Zweitens: Die erwachsenen Versuchspersonen 
waren mit einer einzigen Ausnahme Doktoren, also 
Leute, die infolge ihrer Beschäftigung mit wissen- 
schaftlicher Literatur die Antiquaschrift voraussicht- 
lich geläufiger lesen. Jene Ausnahme aber, d. h. die 
einzige Versuchsperson, die kein Doktor war, las bei 
schnellem Lesen, sobald es sich um mehr als 100 Worte 
handelte, Fraktur schneller als Antiqua, Ebenso 
buchstabierte sie beim schnellen Lesen von mehr als 
1000 Zeichen Fraktur schneller als Antiqua. 

Drittens: Vom erzieherischen Standpunkt hat man 
vorgebracht, es sei überfiüssige Zeit- und Energie-Ver- 
geudung, zwei Schriftsysteme zu lernen. Ja man hat 
sogar von der Quälerei geredet, der die armen Kleinen 
durch das Erlernen der Fraktur oder durch das 
Lesen zweier Druckschriften ausgesetzt sein sollten. 
Das ist doch geradezu lächerlich. Jeder Lehrer, der 
einmal In Unterklassen unterrichtet hat — und es 
wäre zu wünschen, daß dies jeder Lehrer, auch der 
akademisch gebildete, getan hätte — weiß, daß, wenn 



r 
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man den Kindern am Ende des ersten Schuljahres 
oder im Anfang des zweiten, nachdem sie ^in^ Druck- 
schrift lesen können, nun auch die andre vorlegt, es 
nur eine Sache von ein paar Stunden ist, daß sie 
auch diese fließend lesen können. Weitere Alpha- 
bete werden spielend gelernt. Wem von uns hat 
etwa die gotische oder die Schwabacher Schrift 
Schwierigkeiten gemacht? Wir konnten sie lesen, 
als wir sie zum ersten Male zu Gesichte bekamen. 
Höchstens bei komplizierten Zierschriften, wo die 
Ornamente die charakteristischen Formen allzusehr 
verdrängen oder verschleiern, haben wir einige Mühe« 
Der Mehraufwand von Zeit und Mühe, den die Er- 
lernung eines zweiten Alphabetes in der Volksschule 
erfordert, ist demnach ein äußerst geringer, der durch 
die gebotenen Vorteile mehr als hundertfach aufge- 
wogen wird. Diese Vorteile wollen wir später, wenn 
wir von der Schreibschrift reden, noch weiter er- 
örtern. Zu dieser Ansicht scheint sich auch Herr 
Spieser seit 1903 zu bekennen; denn er gibt selbst 
in einem von ihm ausgeführten Versuche eine Demon- 
stration der übrigens jedem Volksschullehrer be- 
kannten Tatsache, daß die Kinder, die die deutsche 
Schrift bereits kennen, spielend und in ganz kurzer 
Zeit sich auch die Antiqua aneignen. (Dasselbe gilt 
natürlich auch für den Fall der umgekehrten Ord- 
nung. Im Kanton Zürich z. B. wird zuerst die Antiqua 
gelehrt und es macht nachher die deutsche Schrift 
gar keine Schwierigkeit.) Übrigens ist das Ergebnis 



ANTIQUA ODER FRAKTUR? 47 

seines Versuches nicht, wie Herr Spieser meint, ein 
Beweis für die Superiorität der Antiqua, sondern 
bloß der Nachweis, daß, wenn eine Schrift eingeübt 
ist, die Erlernung einer zweiten, auch wenn sie er-, 
heblich von den Formen der ersten abweicht, spielend 
erreicht wird. Daß die geometrisch sehr einfachen 
Antiquabuchstaben für das allererste (buchstabierende) 
Lesen, wo das indirekte Sehen noch keine Rolle 
spielt, etwas leichter zu erkennen sind, will ich 
Herrn Spieser ja gern zugeben, obgleich der Aus- 
druck „unvergleichlich leichter zu erlernen '^ auf alle 
Fälle übertrieben ist. Übrigens handelt es sich bei 
der Wahl einer Schrift nicht darum, ob sie leichter 
zu lernen ist, sondern ob sie leichter zu lesen ist 
nachdem man sie gelernt hat. Was am leichtesten zu 
lernen ist, ist nicht immer notwendig das beste. An 
dieser Stelle möchte ich übrigens darauf aufmerksam 
machen, daß das Lesenlemen in englisch sprechenden 
Ländern viel langsamer vor sich geht. Am Ende des 
ersten Schuljahres können deutsche Kinder in der 
Regel zusammenhängend lesen, das kann man von 
den Kindern in englischen und amerikanischen 
Schulen meist nicht sagen, auch wenn sie die Laute 
und Buchstaben alle genau kennen. Ich will hier- 
nicht entscheiden, welchen Anteil an dieser Erschwe- 
rung des zusammenhängenden Lesens die Antiqua- 
schrift hat und wie weit die Diskrepanz zwischen 
Aussprache und Schreibweise in der englischen 
Sprache dafür verantwortlich ist. 
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Viertens: Auch den historischen und nationalen 
Standpunkt hat man geltend gemacht. Man hat einer- 
seits gesagt: Die Altschrift ist die richtige, die echte; 
die Fraktur ist eine verdorbene, launenhaft verzerrte 
Karikatur derselben. Es scheint, der sonst so be- 
liebte Entwicklungsgedanke, der Gesichtspunkt von 
der Berechtigung iies historisch Gewordenen, wird 
hier plötzlich ohne jegliche Untersuchung über Bord 
geworfen. Die deutsche Druckschrift hat auch einen 
Entwicklungsgang durchgemacht. (Ich verweise hier 
auf die vortrefflichen Arbeiten des Herrn Dr. Kühl 
im Archiv für Buchgewerbe. ^ Die Formen, die sie 
im wesentlichen im Laufe der Zeit des großen gei- 
stigen Aufschwungs erworben hat, sind nicht der Aus- 
druck kapriziöser Spielereien, Drucker- oder Schrei- 
berlaunen, sondern sie haben zum großen Teil sich 
der Notwendigkeit, die an eine leichte Lesbarkeit in 
deutscher Sprache gestellt werden müssen, angepaßt. 
Diese allmähliche Anpassung braucht natürlich nicht 
notwendig als eine Reihe klar geplanter Änderungen 
verstanden zu werden. Wir begegnen ja solcher 
Entwicklung durch ästhetischen Geschmack und 
Zweckmäßigkeitsauslese auf so vielen Gebieten. Die 



1 Dr. Gustav Kühl, »Die Formen der Schrift'', Band 41 
Seite 45 ff. und 90 ff. des Archivs für Buchgewerbe und 
yAnti-Larisch^ Band 42 Seite 202 ff. ebenda. An dieser 
Stelle möchte ich auch auf die mit obigen Ausführungen 
sich vielfach berührenden Veröffentlichungen von Hermann 
Smalian hinweisen. 



^ 



ANTIQUA ODER FRAKTUR? 49 

Antiqua- Schrift dagegen ist eine seit vielen Jahr- 
hnnderten in der Entwicklung völlig stehen gebliebene 
Schriftform, 

Man hat anderseits gesagt: Die Antiqua hat genau 
dasselbe Recht „deutsch'^ zu heißen wie die Fraktur. 
Sie lateinisch zu nennen, ist, abgesehen von den Ma- 
juskeln, ein historischer Irrtum. Mag dem sein wie 
es will. So viel steht fest: Heutzutage ist die Fraktur 
die Leseschrift des deutschen Volkes. Und wir haben 
gesehen, daß sie vor der Antiqua ihre großen Vor- 
züge hat. Die treibende Kraft hinter allen den Be- 
strebungen zu ihrer Abschaffung ist im letzten Grunde 
doch nur die leidige Sucht, dem Auslande zu ge- 
fallen, im Interesse des Weltverkehrs das spezifisch 
Deutsche zu opfern, ohne vom Auslande auch nur 
die geringste Gegenleistung zu verlangen. Und im 
Grunde genommen tun wir dem Ausland damit auch 
gar noch einen schlechten Dienst. Warum sollen 
wir uns denn vom Auslande gutmütig alle charakte- 
ristischen Ecken abstoßen und abschleifen lassen, 
bis wir wieder rund genug sind, um andern Nationen 
als Fußball zu dienen? Wir haben eine deutsche 
Schrift; hat sie Fehler, so lasset uns dieselben ab- 
stellen. Aber solange nicht ein bündiger, wirklich 
stichhaltiger Nachweis geführt wird, daß sie wesent- 
lich schlechter ist als eine andre, ist es unsre Pflichtj 
sie zu verteidigen und zu erhalten. 

Nach der Publikation meiner beiden Artikel über 
die Schriftfrage in der wissenschaftlichen Beilage 



V 
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der Münchner Allgemeinen Zeitung, in welchen ich 
mich entschieden für die Beibehaltung der Fraktur 
aussprach, soweit es die kleinen Buchstaben anbe- 
langt, dahingegen eine Abänderung der großen Buch- 
staben, etwa im Sinne der Schwabacher Schrift 
empfahl, habe ich von hervorragenden deutschen 
Schriftgießereien und Verlagsbuchhandlungen (z. B. 
Julius Klinkhardt in Leipzig, J. G. Schelter & 
Giesecke in Leipzig, H. Berthold in Berlin, (Schrift- 
gießerei Bauer & Co., Stuttgart), Gebrüder Klingspor 
in OfFenbach a. M., Vandenhoek & Ruprecht in Göt- 
tingen) zahlreiche schöne Schriftproben zugesandt 
erhalten, die in mehr oder minder hohem Grade den 
gestellten Forderungen gerecht zu werden suchen. 
So ist z. B. die neue Werkschrift aus der Schrift- 
gießerei von Julius Klinkhardt in Leipzig und 
Wien eine wesentliche Verbesserung gegenüber der 
Antiqua. Die großen Buchstaben sind ein treffliches 
Mittelding zwischen deutschen und lateinischen; und 
die kleinen, obgleich in ihren allgemeinen Formen 
der Antiqua folgend, sind mit den die Fraktur aus- 
zeichnenden Ausladungen und scharfen Ecken ver- 
sehen; dagegen sind die Unterlängen bei h und f 
weggelassen, und leider ist das lateinische s überall 
beibehalten. Eine ganz ausgezeichnete Schrift ist 
auch die der Klinkhardtschen Schriftgießerei ent- 
stammende Germanisch oder Altgotisch, in welcher 
das lange s mit Unterlänge eingeführt ist und in wel- 
cher auch f und h ihre deutschen Unterlängen haben. 
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Eine mir zugesandte Schriftprobe in französischer 
Sprache zeigt klar, daß die Klinkhardtsche Korpus 
Germanisch sich ebensowohl für die romanischen 
Sprachen wie für den deutschen Druck verwenden 
läßt. Auch die von J. G. Schelter & Giesecke, Leipzig, 
hergestellte Neue Rundgotisch genannte Schriftform, 
in welcher das lange s eingeführt ist, stellt einen sehr 
anerkennungswerten Schritt in der erwähnten Rich- 
tung dar. Auch die Behrensschrift, die Schillersche 
und die von Prof. Eckmann entworfene Schrift ver- 
dienen hier erwähnt zu werden. Leider haben Schiller 
und Eckmann die Unterlängen beim s, f und h weg- 
gelassen. Die Schillersche Schrift lehnt sich immer 
noch etwas zu sehr an die Antiqua an, obgleich 
durch Schaffung scharfer Ecken der Fehler des All- 
zurundlichen vermieden wird. Auch ist eine zu große 
Bevorzugung gewisser Winkel vorhanden (45^ und 
135^), die der Schrift einen gewissen achteckigen 
Charakter verleiht. Die Behrensschrift ist sehr 
empfehlenswert, sie hat die Unterlängen eingeführt, 
scheint mir jedoch etwas zu abgerundet und zu recht- 
winkelig. In origineller Weise vermeidet die Eck- 
mannsche Schrift diese Übelstände durch seitliche 
Einbiegung der senkrechten Striche. Auch die von 
Berthold (Bauer) hergestellte Original-Gotisch, sowie 
die aus derselben Gießerei stammende Morris- 
Gotisch wären sehr zu empfehlen, wenn in ersterem 
das lange s eingeführt und in beiden den Unterlängen 
besser Rechnung getragen würde. Im übrigen ist 

4« 
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diese^Morris-Gotisch eine ganz besonders klare und 
schöne Druckschrift. Die Verlagsfirma Vandenhoek 
und Ruprecht in Göttingen verwendet neuerdings 
eine von der Schriftgießerei Gebrüder Klingspor in 
Ofifenbach a. M. angefertigte Schrift, die sogenannte 
Ofifenbacher Schwabacher, die in nahezu idealer 
Weise die in dem erwähnten Artikel in der Münchner 
Allgemeinen Zeitung und im vorstehenden gestellten 
Forderungen erfüllt. Die kleinen Buchstaben sind 
durchaus deutsch. Die Unterlängen bei h, f, s, ß sind 
beibehalten,langess und Schluß-s sind unterschieden 
und das k hat seine im indirekten Sehen geradezu 
wie eine Signalstange wirkende Frakturform. Die 
Initialen sind bei aller Einfachheit doch gefällig und 
geben, da sie sämtlich charakteristische Unter- 
schiede voneinander aufweisen, keinen Anlaß zur 
Verwechslung mehr. (Vielleicht dürfte sich emp- 
fehlen bei dem C den senkrechten Strich wegzu- 
lassen oder denselben schief zu stellen.) Sie sind 
in ihren Formen der Antiqua angelehnt, so daß sie 
für jeden Ausländer sofort erkennbar sind, wahren 
aber, da sie alle steife Gradheit, Rechtwinkeligkeit 
und Parallelismus der Striche vermeiden und alle 
uniformierenden Rundungen und horizontalen Quer- 
striche durch charakteristische rhombische Ecken 
ersetzen, alle Vorzüge der Fraktur. Noch einen 
weiteren großen Vorzug hat die Ofifenbacher 
Schwabacherschrift. Sie erlaubt einen sehr schma- 
len Schnitt, schmäler als gleichgroße Antiqua, und 
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erleichtert somit, was in der deutschen Sprache un- 
gemein ins Gewicht Tällt, die schnelle Auffassung 
langer Worte. In einem Flugblatt: „Über das Kleid 
der deutschen Sprache" hat Herr G.Ruprecht in Firma 
Vandenhoek & Ruprecht in Göttingen eine Seite eng- 
lischen Text in Offenbacher Schwabacherschrift ge- 
druckt. (Natfirlich unter Fortlassung des langen s.) 
Ich habe einer Anzahl englisch sprechender Personen, 
Gebildete und solche, die nur Volksschulbildung be- 
saßen^ Erwachsene und Kinder, und denen deutsche 
Sprache und deutsche Druckschrift absolut unbe- 
kannt war, diese Druckseite (siehe die vierte Seite 
der Beilage) vorgelegt; sie konnten sie ausnahmslos 
flott herunterlesen und merkten kaum, daß es eine 
ungewöhnliche Schrift war. Wenn einmal ausnahms- 
weise Kinder oder weniger Gebildete stockten, so war 
nicht die Schrift/orm, sondern ein ihnen an und für 
sich fremdartiges Wort wie hydra, vicissitudes der 
Grund. Die Offenbacher Schwabacherschrift ist für 
germanische und romanische Sprachen gleich gut 
geeignet und deutsche Bücher, die in dieser Schrift 
gedruckt sind, können in englisch sprechenden Län- 
dern kaum einen auf die Schriftform gegründeten 
Widerspruch erfahren. 

IV. 

Die. deutsche Schreibschrift. 

Wir haben in den vorangegangenen Abschnitten 

die Unhaltbarkeit der leider so verbreiteten Annahme 

von der Inferiorität der deutschen Druckschrift dar- 
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getan, indem wir zeigten, daß gewisse Vorausset- 
zungen, mit denen diese Ansicht stehen und fallen 
muß, unrichtig sind. Vom Gesichtspunkte des für 
ein leichtes und geläufiges Lesen so außerordentlich 
wichtigen „indirekten Sehens' gebührt sogar der 
deutschen Druckschrift, wenigstens soweit es die 
kleinen Buchstaben anbelangt, entschieden der Vor- 
rang. Wir werden nun im folgenden darzutun ver- 
suchen, daß auch die deutsche Schreibschrift gegen- 
über der lateinischen mannigfache Vorzüge besitzt. 

Die deutsche Schreibschrift ist nicht durch Zufall 
oder durch die Laune oder Spielerei einzelner zu 
dem geworden, was sie heute ist. Sie ist nicht eine 
„durch Schreibkünstlerlaune entstandene Ecken- 
schrift'; sie hat vielmehr ihre jetzigen Formen in 
Anpassung an ganz bestimmte Bedürfnisse ange- 
nommen. Dieser Einsicht kann man sich kaum ver- 
schließen, wenn man einen Blick auf die Ände- 
rungen wirft, die sie im Laufe der Jahrhunderte 
durchgemacht hat. 

Die deutsche Schrift (Kurrentschrift) ist spitz, die 
lateinische (Kursivschrift) ist. rund. Nun hat man 
gesagt: „Die Lateinschrift ist schreibfluchtiger "wegen 
der Rundung der kleinen Buchstaben' ; femer: „Beim 
schnellen Schreiben rundet sich die spitze Schrift 
ab, verliert also gerade das, was nach der Aussage 
ihrer Freunde ihr deutlichesWesen ausmachen soll'. ^ 



1 Altschrift oder Bruchschrift, Flugblatt des Vereins für 
Altschrift. 
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Daran ist etwas Wahres; und dennoch ist es der 
Hauptsache nach falsch. Es ist wahr und doch nicht 
wahr, daß sich die Spitzschrift beim schnellen 
Schreiben abrundet. Sie rundet sich nämlich immer 
nur an einer Seite ab, entweder oben //^TTT^TTy^ 
oder unten ^mt£^J^ nicht aber an beiden zugleich. 
Man versuche doch einmal, beiderseits, das heißt, 
oben und unten, abgerundet ^/i/i/i/i/2/lyJ schnell zu 
schreiben. Außerdem geschieht diese einseitige Ab- 
rundung keineswegs notwendigerweise; und es gibt 
viele Leute, die angeben, spitz schneller zu schrei- 
ben als abgerundet. So viel aber scheint mir sicher 
zu sein: Die Umkehr der Drehungsrichtung auf 
kleinem Raum ist schwierig, zeitraubend und unan- 
genehm. Das Schreiben des Wortes „nun^ in eckiger 
Schrift nimmt zum Beispiel lange nicht so viel Zeit 
und Mühe in Anspruch als in der abgerundeten Form 
//tUTZ/. Die Spitzschrift ist also nicht das Produkt 
von Mißverständnissen und launenhaften Willkürlich- 
keiten von Abschreibern, sondern sie ist so geworden, 
weil sie so handlichemnd schreibflüchtiger ist Es geht 
eben viel schneller und leichter, die Auf- und Ab- 
striche alle gleich (einerlei ob an beiden Seiten spitz 
oder an einer Seite abgerundet) zu machen und die 

^--f^ .^^t^P^ S durch einen nach Vollendung des Wor- 
tes zugesetzten Haken zu markieren, als bei jedem 

y???^ //l^ yU^ ^ /7/^ und /Zi/^ die Drehungsrichtung 
zu ändern. Man sehe sich doch einmal schnell 
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geschriebene ausländische Schriftstücke an. Man 
sieht entweder ganze Reihen von Konvexitäten oder 
Konkavitäten, und ob es ein x^^ oder ein y?2y sein 
soll, das muß man einfach raten. Kein Mensch scheint 
es fertig zu bringen, beim schnellen Schreiben das la- 
teinische y^tyvJBA .'^l^ richtig kenntlich zu machen. 
Bei eckiger Schrift können übrigens die kleinen Buch- 
staben im Verhältnis zu den großen und langen viel 
kleiner sein, was die Schönheit der Schrift wesent- 
lich erhöht. 

Übrigens muß zugestanden werden, daß das ge- 
schriebene deutsche .^-iS^ sehr unpraktisch ist. Es 
durch das lateinische zu ersetzen, ist auch untunlich, 
da sich dieses ebenfalls als ungeeignet erweist (weil 
sich die Schleife zu leicht mit Tinte füllt). Man 
müßte eine neue Form erfinden, oder, wie es die Eng- 
länder jetzt oft machen, das griechische <5 dafür be- 
nützen. 

Eine der größten Erschwerungen der Schreib- 
bewegung — einerlei, ob sie mit dem Hand- oder 
dem Ellenbogengelenk ausgeführt wird — wird, wie 
schon oben bemerkt, durch die Umkehr der Drehungs- 
richtung bewirkt, wenn dieselbe auf kleinem Räume 
stattzufinden hat, wie das bei den kleinen lateinischen 

Buchstaben y^n/y^y%A), ^/Tt^"^^ und ^ 

der Fall ist. Auch beim Aufstrich desx^^>^ und ^ 

begegnen wir dieser Schwierigkeit gleichzeitig mit 
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der weiter unten zu erörteraden, durch das Zurück- 
kehren auf demselben Striche bedingten. Eine 
solche Umkehrung der Drehbewegung auf kleinem 
Räume kommt nun bei der deutschen Schrift über- 
haupt nicht vor. Nur bei den großen Buchstaben 

und den großen Schleifen des ^^nund^^ wird 

die Umkehr angewandt. Bei den kleinen Buchstaben 
bleibt die Drehungsrichtung konstant, und zwar bei 




^<ej -.--^^e? y^^ ^"^^ iindy^ im Sinne der Bewegung 

des Uhrzeigers, bei den übrigen in entgegengesetztem 
Sinne. Nur beim .^^und.-^f^ treffen wir beide 

Drehungen im selben Zeichen an; aber sie gehen 
hier nicht ineinander über, sondern sind durch eine 
scharfe Ecke voneinander getrennt; denn Änderung 
der Drehung nach einer spitzen Ecke verursacht 
keinerlei Schwierigkeit. 

Wir sehen somit, die eckige Form der kleinen 
deutschen Schriftzeichen ist ästhetisch wie praktisch 
ein Vorzug. Solche Formen lassen sich schneller 
und mit geringerer Muskelanstrengung ausführen, 
als runde, denn gerade durch die spitzen Ecken 
wird bei dem Aneinanderreihen der Buchstaben die 
Schwierigkeit der Umkehr der Drehbewegang auf 
kleinem Felde umgangen. Auch läßt sich infolge der 
eckigen Form der kleinen Buchstaben die deutsche 
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Schrift bei viel geringerer Größe als die lateinische 
noch deutlich lesbar schreiben. Es wäre sehr zu 
empfehlen, experimentelle Untersuchungen über 
das Arbeitsverhältnis bei deutscher und lateini- 
scher Schrift anzustellen, etwa in der Richtung, die 
durch die Versuche mit der Kräpelinschen Schrift- 
wage, die für die wissenschaftliche Untersuchung 
der Schreibvorgänge bahnbrechend sind, vorgezeich- 
net ist.i 

Auf den ersten Blick möchte es erscheinen, als ob 
viele der deutschen Schreibbuchstaben komplizierter 
seien als die entsprechenden lateinischen. Man be- 
trachte zum Beispiel das kleine deutsche ^^<Sf^ femer 

das ^-^^x^..-^;^ -^^9^ "^^ '^^^ ^^® ^^^ haben 

außer der, der lateinischen ungefähr entsprechenden 
Form die kleine Schleife. Diese Schleife aber macht 
nur das gesehene Schriftbild komplizierter; für die 
Schreib/ia/idto/ig bildet sie eine wesentliche Er- 
leichterung, wie man sich alsbald überzeugt, wenn 
man versucht, diese Buchstaben ohne die Schleife 
zu schreiben, das heißt die letztere durch eine mehr 
oder minder stumpfe Ecke zu ersetzen. Wir finden 
diese Schleife in der deutschen Schrift überall da, 
wo die Richtung des Striches um einen größeren, 
dem rechten nahekommenden oder ihn übersteigen- 
den Winkel geändert werden soll. Sie repräsentiert 

1 Siehe die Arbeiten von Groß und Diehl in der Zelt- 
schrift Psychologische Arbeiten. Band II und III. 
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eben bei größeren Richtungsänderungen das ein- 
fachste und leichteste Verfahren. Ihre Größe und 
etwaige vollständige Ausfüllung mit Tinte ist belang- 
los, und selbst, wenn sie durch Zufall einmal ganz, 
fortfällt, so macht das den betreifenden Buchstaben 

nicht unkenntlich. Beim lateinischen .^^y^^y^^ 

usw. muß man aber, sofern man nicht absetzen will, 
eine Strecke zweimal passieren, was, wenn korrekt 
ausgeführt, schwierig und zeitraubend ist, während 
bei unkorrekter Ausführung die Möglichkeit der Ver- 
wechslung mit andern Zeichen, z.B. ..-^^ anstatt .€iy 
yy^ anstatt ^^ entsteht. Ich habe zuweilen Lehrer 

und Lehrerinnen in englisch sprechenden Ländern 
gefragt, welches eigentlich die korrekte Schreibweise 
des a und d beim geläufigen Schreiben (wo man doch 
nicht jedesmal vor diesen Buchstaben absetzen will) 
sei, worauf nach einigen Verlegenheitsausreden stets 
zugegeben werden mußte, daß es eine korrekte 
Schreibweise ohne abzusetzen oder ohne dieselbe 
Stelle zweimal zu befahren nicht gebe. Auch der 
Umstand, daß beim deutschen a zwischen dem run- 
den Teil und dem geraden Abstrich ein Zwischen- 
raum bleibt, auf dessen genaue Größe es nicht an- 
kommt, ist nur scheinbar eine Komplikation, in 
Wirklichkeit aber eine Erleichterung beim Schreiben^ 
die jeder zu schätzen weiß, der bemerkt hat, wie 

schwierig es bei dem lateinischen..4^^der ^^ist, den 
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geraden Abstrich an die richtige Stelle zu bringen. 
Überhaupt vermeidet die deutsche Schreibschrift 
wohlweislich jede Verwendung von längeren geraden 
Grandstrichen von gleicher DickCy welche sie überall 
durch die viel leichter auszuführende lange Schleife 
ersetzt, sowie Jedes zweimalige Zurücklegen einer 
Strecke auf derselben Linie^ welch letzteres bei den 

lateinischen Buchstaben (wie,.^^„^,,^usw.) so 
erschwerend ins Gewicht fällt. Jedes Zusammen- 
fallen oder Tangieren zweier Striche ist in der deut- 
schen Schrift mit peinlichster Sorgfalt vermieden. 
An Stelle dessen tritt hier die leicht auszuführende 
spitze Ecke und die lange Schleife. 

Daß die deutsche Schreibschrift sich im Sinne 
der Erstrebung von Zeit- und Arbeitserspamis und 
daher möglichster Vermeidung des Absetzens und 
schwieriger Drehungen entwickelt hat, zeigt sich am 
schlagendsten an den großen Buchstaben. Sämtliche 
großen deutschen Buchstaben können ohne jede Ent- 
stellung in einem Zuge geschrieben werden. (Die Quer- 
striche beim o^undoO sowie die Haken bei 





r^ ^ j, ^ ^ und *=>^^ sind nicht wesentlich. Das 



sollte besser mit Unterlänge ^^ geschrie- 





hen werdej und das <=,^ dürfte besser durch 
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das lateinische ersetzt werden. Nur bei wenigen 

rC^ ^VLtid o^^muß beim Weiterschreiben ab- 
gesetzt werden. Wie steht es damit bei der latei- 
nischen Schreibschrift? Bei acht der lateinischen 
Anfangsbuchstaben muß, sofern man grobe Ent- 
stellungen vermeiden will, im Buchstaben selbst ab- 
gesetzt werden, und nur neun im ganzen gestatten 
ein glattes Weiterschreiben ohne Absetzen. Diesen 
Obelstand scheint man auch in Englisch sprechen- 
den Ländern empfunden zu haben, denn die dort 
gebräuchlichen Formen für die großen Buchstaben 
weichen erheblich von den lateinischen ab und 
nähern sich in vielen Fällen ganz den deutschen; 
ja sie sind zuweilen fast identisch mit denselben. 

s. Z.B. a,^j<^Mf^^7j 



A/c^ y^ und j^. Außerdem sind v^ ^^und 




ohnehin dieselben in beiden Schriften. 
Die Vorteile der deutschen Schreibschrift gegen- 
über der lateinischen lassen sich folgendermaßen 
zusammenfassen : 

1. Die deutsche Schreibschrift vermeidet die Rich- 
tungsänderung im rechten und stumpfen Winkel. 

2. Sie vermeidet das schwierige Tangieren von Auf- 
und Abstrich, sowie das zweimalige Begehen der- 
selben Strecke. 



IT 
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3. Sie vermeidet alle längeren geraden Striche von 
gleichmäßiger Dicke (die schwierigen geraden 
Grundstriche). 

4. Sie vermeidet die Umkehrung der Drehungsrichttmg 
auf beschränktem Räume. 

5. Sie vermeidet in viel höherem Maße als die Latein- 
schrift das lästige Absetzen innerhalb der Buch- 
staben und beim Verknüpfen derselben. 

^. Sie läßt sich auf kleinerem Räume als die latei- 
nische schnell, formenrichtig und lesbar schreiben. 



Anmerkung. In der Zeitschrift für Schulgesundheits- 
pflege, Jahrgang 9, Seite 434 macht J. Spieser Vorschläge 
für eine neue Fibelschrift, die ebenso schreib- als druck- 
bar sein soll. Er wählt dazu eine wesentlich lateinische 
Schrift, gibt dem f Unterlänge und führt ein jedoch nur mit 
Oberlänge versehenes langes s ein. Es ist wohl möglich, 
daß diese zugleich Schreib- wie Druckschrift repräsen- 
tierenden Zeichen für die allerersten Stadien des Lesen- 
und Schreibenlernens, sofern dasselbe auf eine schnelle 
Aneignung der Antiqua ausgeht, einige Vorteile bietet. Die 
von Herrn Spieser gewählten steinschriftartigen Buch- 
staben sind aber durchweg so rundlich, daß sie sich auf 
Grund der erschwerten Erkennbarkeit im indirekten Sehen 
für ein „zusammenhängendes*' Lesen gar nicht eignen. 
\7arum sollen aber die Kinder ihre ersten Leseversuche 
an einer Schrift machen, die später wieder aufgegeben 
werden muß? Die Erleichterung beim Lesenlemen wird 
ja dann durch die Notwendigkeit, die eingelernte Schrift 
wieder mit einer andern zu vertauschen, aufgehoben. M^as 
Herr Spieser (Reform, 27. Jahrgang, Nr. 3, Seite 146) mit 
:seiner Analogie zwischen meinem Verlangen, daß alle 
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SchluBbetrachtung, 
Bevor wir die Ergebnisse der vorstehenden Er- 
örterungen kurz zusammenfassen, wollen wir noch 
auf einige Sätze kritisch eingehen, die der Verein für 
Altschrift in einer unentgeltlich von der Geschäfts- 
stelle zu beziehenden Flugschrift, betitelt »Der Verein 
für Altschrift (Antiqua, Lateinschrift), seine Gründe 
und seine Ziele' gewissermaßen zu stehenden Para- 
graphen seines Programmes macht. Da heißt es 
gleich im Eingang: »Wenn ein deutsches Kind in die 
Geheimnisse der Schrift eingeweiht wird, so werden 

Kinder aus pädagogischen Gründen zwei Druck- und 
Schreibschriften erlernen sollen, und der weithergeholten 
Idee, daß jeder Kurzschriftler alle stenographischen 
Systeme einüben soll, sagen will, ist mir nicht recht ver- 
ständlich. Ich glaube nicht, daß irgend jemand außer 
Herrn Spieser diesen Vergleich ernst nehmen wird. Herr 
Spieser hat übrigens aus einem Brief, den ich an ihn 
schrieb, Kapital geschlagen; er wirft mir vor, daß ich selber 
die Erleichterungsschleife „in den allermeisten Fällen'' 
weglasse. Er hat aber vergessen zu berichten, daß dieser 
Brief mit einer ganz stumpfen (Rundschrift-) Feder (stub- 
pen) geschrieben ist, welche so dicke Striche macht, daß 
es auch für Herrn Spieser schwer sein dürfte zu unter- 
scheiden, ob die Schleife vorhanden ist, oder nicht. Übri- 
gens möchte ich meine Handschrift in einem schnell- 
geschriebenen Brief an Herrn Spieser nicht als Muster 
oder Maßstab für die Richtigkeit meiner Erwägungen über 
die deutsche Schreibschrift angesehen wissen. Ich habe 
mir diese Handschrift angewöhnt lange bevor ich zu den 
in meinen Veröffentlichungen über die deutsche Schreib- 
schrift zum Ausdruck gekommenen Ansichten gelangte. 
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ihm entweder rasch hintereinander oder gar gleich- 
zeitig zwei in Stil und Grundform fast völlig ver- 
schiedene Schriftarten geboten, die sogenannte ,deut- 
sche^ Schreibschrift und die ,deutsche^ Druckschrift. 
Kaum hat es diese bewältigt, so wird durch das 
Auftreten der Großbuchstaben die Zahl der zu er- 
lernenden Zeichen verdoppelt. Eine nochmalige Ver- 
dopplung der Buchstabenzahl erfolgt bei Einführung 
in die sogenannte Lateinschrift. Verglichen mit den 
sich immer gleich bleibenden Zahlzeichen, welch 
eine sinnlose Belastung des Gedächtnisses!^ In einer 
anderen Flugschrift betitelt: „Altschrift oder Bruch- 
schrift^ heißt es im ersten Satz: »Das deutsche Schrift- 
wesen leidet an einer Überfülle von gleichnamigen 
Buchstabenformen. Von den vielen Zierschriften ab- 
gesehen, sind bei uns acht Hauptalphabete in täg- 
lichem Gebrauch: a, % a, A nebst ihren Schreib- 
formen. 

Dieser Zustand hat zunächst große Nachteile für 
die Schule: unnütze Belastung des Gedächtnisses 
mit Buchstabenformen und Wortbildem und dadurch 
Erschwerung der ohnehin schon schwierigen Ortho- 
graphieerlernung, unnütze Gewöhnung der Hand an 
zwei verschiedene Schreibarten und dadurch Hem- 
mung der Schreibfertigkeit und der Ausbildung einer 
festen Handschrift.^ Diesen Anschauungen gegen- 
über ist erstens zu bemerken, daß eine Anzahl von 
ähnlichen Zeichen für dasselbe Ding nur dann eine 
verwerfliche Belastung des Gedächtnisses ist, wenn 
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jedem dieser Zeichen eine spezielle Bedeutung ge- 
geben wird, und dem Gedächtnis die Aufgabe an- 
heimfällt, diese Bedeutungen scharf auseinander zu 
halten. Das ist aber bei den acht Formen der Schrift, 
das heißt kleine und große Buchstaben in Antiqua und 
Fraktur, Schreib- und Druckschrift gar nicht der 
Fall, das Auseinanderhalten gibt sich hier ganz von 
selbst. Es fällt keinem Menschen ein, einmal einen 
großen Buchstaben für einen kleinen zu machen oder 
einen großen gedruckten Buchstaben hinzumalen 
für einen geschriebenen. Anderseits bietet, wie 
ich schon oben gezeigt habe, das Vorhandensein 
mehrerer Schriftsysteme für denselben Laut fast die 
einzige Gewähr, daß das Charakteristische der 
Schriftzeichen deutlich erfaßt wird. Gerade weil er 
als Kind mehrere Schriftzeichen lernte, wird es dem 
Deutschen so leicht, Zierschriften zu lesen. Das 
Charakteristische der Buchstaben ist ihm auch, wenn 
er es nicht in Worten definieren kann, so klar, daß 
er sie auch bei äußerster Verschnörkelung sofort 
leicht erkennt. 

Den Vorwurf der sinnlosen Belastung des Ge- 
dächtnisses und der Quälerei der Schulkinder mittelst 
der zwei Schriften kann nur derjenige machen, der 
vom Anfangsunterricht in der Volksschule absolut 
nichts versteht. Dieser Vorwurf wird auch meistens 
von solchen philologisch gebildeten Lehrern und theo- 
logischen Lokalschulinspektoren vorgebracht, die nie 
selber den ersten Leseunterricht erteilt haben. Ich 
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habe oben schon gezeigt, daß die Erlernung eines zwei- 
ten Lesealphabetes den Kindern gar keine Schwierig- 
keit macht. Es ist eine Sache von ein paar Stunden. 

Dem Erwachsenen dagegen, wenn er als Kind in 
einseitiger Weise nur eine Druckschrift erlernt hat, 
die er dann meist für die einzig richtige hält, wird 
es allerdings außerordentlich schwer, sich zur Er- 
lernung einer zweiten aufzuraffen. Darum findet man 
in Deutschland studierende Ausländer, die auch nach 
Jahren noch nicht imstande sind oder sich nicht da- 
zu verstehen wollen^ deutsch gedruckte Bücher zu 
lesen. Bei der Erlernung einer zweiten ScAr^ifrschrift 
ist das allerdings etwas andres. Hier ist ein gewisser 
Aufwand von INühe und Zeit erforderlich. Aber ich 
glaube, diese Mühe bezahlt sich. 

In bezug auf: »die unnütze Gewöhnung der Hand 
an zwei verschiedene Schriftarten und dadurch Hem- 
mung der Schreibfertigkeit und der Ausbildung einer 
festen Handschrift^ bin ich genau der gegenteiligen 
Ansicht wie der Verein für Altschrift und zwar auf 
Grund meiner Erfahrung in Ländern, in denen nur 
die Altschrift üblich ist. Der Deutsche, gerade auf 
Grund seiner Übung in zwei Schriftsystemen, schreibt 
beide meist leichter, schneller, leserlicher und 
schöner als der an der Antiqua haftende Ausländer. 
Das ist im Verein mit seiner Überlegenheit in Sprach- 
kenntnissen ein Hauptgrund, warum der Deutsche 
so leicht Stellung in englischen und amerikanischen 
Handelshäusern bekommt. 
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Die in S 7 vorgebrachte Behauptung, daß die 
Formen der gedruckten Bruchschrift dem Gedächt- 
nis mehr Schwierigkeiten bieten als die Altschrift, 
was leicht zu beweisen sei, wenn man beide aus dem 
Gedächtnisse zu zeichnen versuche, glaube ich weiter 
oben zur Genüge beleuchtet und als eine psycho- 
logische Absurdität entlarvt zu haben. 

Durch den Vergleich zweier Schreibschriften lernt 
das Kind die charakteristischen Formen der Buch- 
staben besser kennen und den Wert der unterschei- 
denden Merkmale richtiger schätzen. Es bleibt 
dann von der oberflächlichen und höchst inkon- 
sequenten Schreibweise bewahrt, welche man in 
Ländern, die nur die Lateinschrift in den Schulen 
üben lassen, so häufig findet, ja, die dort geradezu 
die Regel bildet, da weder Lehrer noch Schüler das 
Charakteristische in den Formen der Schriftelemente 
erfaßt zu haben scheinen. Man erlaubt den Kindern 
von zehn Jahren bereits jenen handschriftlichen 
Schwung, der angeblich der Schrift »Charakter^ ver- 
leiht, der sie aber, da man auf die unterscheidenden 
Merkmale der Schriftzeichen gar nicht achtet, sehr 
unleserlich macht. 

In deutschen Schulen schreibt man im allgemeinen 
schöner und leserlicher. Wer dies nicht einsieht, 
der vergleiche doch einmal deutsche Schülerschrif- 
ten und Examenarbeiten mit solchen von gleich hoch- 
stehenden Unterrichtsanstalten in Englisch sprechen- 
den Ländern. 

5» 
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Überhaupt kennt man, und dies gilt von der Druck- 
schrift so gut wie von der Schreibschrift, einen 
Gegenstand nur, wenn man ihn mit andern, ähnlichen 
zu vergleichen Gelegenheit gehabt hat. Darum haftet 
Menschen, die nie eine fremde Sprache lernten, ein 
gewisser geistiger Mangel an. Schon aus rein er- 
zieherischen Gründen sollte man daher überall das 
Erlernen zweier Lese- und zweier Schreibschriften 
obligatorisch machen und nicht, um dem Auslande 
zu gefallen, ein Monopol der lateinischen Druck- und 
Schreibschrift einführen. 

Die Anschuldigung, daß Fraktur die Augen mehr 
anstrenge als Antiqua, ist nirgends stichhaltig be- 
wiesen worden. Die Vernachlässigung der Rolle, die 
das indirekte Sehen beim Lesen spielt, ist charak- 
teristisch für die vorurteilsvolle Einseitigkeit, mit der 
diese Frage bisher behandelt worden ist. Wie der 
Verein für Altschrift zu der in Paragraph 11 in der 
oben genannten Flugschrift ausgedrückten Annahme 
kommt, daß „die Bruchschrift ein Hindernis für die 
Erhaltung und Ausbreitung des Deutschtums im Aus- 
lände^ sei, ist mir ganz unerfindlich. Im Gegenteil, 
die in den heimischen Lettern gedruckte Zeitung ist 
in manchen Gegenden Amerikas das einzige, was den 
eingewanderten Deutschen noch an das alte Vater- 
land erinnert. Am schlagendsten wird die Verkehrt- 
heit der obigen Behauptung durch die ganz charak- 
teristische Tatsache illustriert, daß die zahlreichen 
in den Vereinigten Staaten und Kanada erscheinenden 



ANTIQUA ODER FRAKTUR? 69 

deutschen Zeitungen fast ausnahmslos (ich sage 
9 fast* nur der Sicherheit wegen, denn mir ist keine 
Ausnahme bekannt) in deutscher Druckschrift er- 
scheinen. 

9 Auch für den Drucker', behauptet der Verein für 
Altschrift, »hat das Doppeldrucksystem seine Nach- 
teile, denn es nötigt ihn zur Anschaffung doppelten 
Schriftvorrates.' Man könnte mit demselben Recht 
verlangen, daß nicht mehr in Öl- und Wasserfarben 
gemalt werde, denn das nötigt den Farbenhändler 
zur Anschaffung eines doppelten Farbenvorrates. 
Übrigens, der große Vorrat von Schriften bei den 
deutschen Druckereien ist gerade die Ursache ihrer 
Superiorität über die englischen und amerikanischen. 
Die großen amerikanischen Druckereien, mit ihren 
Riesen -Rotationspressen, ihren Setz- und Ablege- 
maschinen, weisen, verglichen mit den deutschen, 
eine höchst kümmerliche Ausstattung in bezug auf 
Lettern und Schriften auf. 

Was einem in englisch sprechenden Ländern an 
Korrektur geboten wird, ist manchmal geradezu 
himmelschreiend. Kommt ein Wort mit einem ö, ein 
deutsches ä oder ü, ein schwedisches ä vor, dann ist 
es bei der englischen und amerikanischen Druck- 
herrlichkeit schon zu Ende. Ja, ein Bruchstrich, eine 
einfache mathematische Formel bietet oft schon un- 
überwindliche Schwierigkeiten. Die beste englische 
Korrektur, die ich jemals zu Gesichte bekam, wurde 
von einer Leipziger Druckerei geliefert. An dieser 
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Stelle möchte ich unumwunden erklären, daß der 
Buchdruck des mir bekannten Auslandes, besonders 
der britische und amerikanische, sich mit dem deut- 
schen in keiner Weise messen kann. 

Ferner sagt der Verein für Altschrift: Andre Kul- 
turvölker kommen mit der Hälfte unsrer Schriftformel! 
aus. Das beweist doch noch gar nichts; es gibt Völ- 
ker, die mit noch viel weniger auskommen. Man 
könnte ebensogut folgendermaßen urteilen: Andre 
Völker kommen mit weniger strengen Schulgesetzen 
oder gar ohne Schulzwang aus. Im Deutschen Reich 
gibt es praktisch keine Analphabeten mehr, das heißt 
unter 10000 eingestellten Rekruten sind nur vier 
des Lesens und Schreibens unkundig, in Schweden 
sind es 8, in England 100, in Frankreich 400, in 
Rußland 6200. Da nun ein großer Teil der Deut- 
schen alles, was das Ausland hat, für besser hält, 
und alle übrigen Länder mehr Analphabeten haben 
wie das Deutsche Reich, so müssen wir den Schul- 
zwang wieder aufheben, damit wir doch in der An- 
zahl der Analphabeten mindestens hinter dem viel- 
gepriesenen England nicht zurückstehen. 

Sodann heißt es da: „ Gegen Aufgeben der Alt- 
schrift und Beibehalten der Bruchschrift spricht der 
bisherige Entwicklungsgang des deutschen Schrift- 
wesens. Von 1861 — 1891 ist die Verwendung der 
Altschrift im Druck von 21,42% bis 40,4% ange- 
wachsen.^ Demgegenüber behaupte ich: Gegen das 
Aufgeben der Fraktur spricht der bisherige Entwick- 
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lungsgang des deutschen Schriftwesens, denn von 
den Tagen des Mittelalters an bis 1861 ist die ur- 
sprünglich herrschend gewesene Altschrift bis auf 
21,42% zurückgegangen. Der in den letzten vierzig 
Jahren zu verzeichnende Zuwachs von 18,98% ist 
nur eine temporäre Erscheinung, hervorgerufen durch 
auf unlogischer Grundlage aufgebaute Agitation zu- 
gunsten der Antiqua. Vom Standpunkt der Schrift- 
entwicklung kann man ebensowohl diesen 18pro- 
zentigen Rückschlag nach der Antiquaseite als eine 
Art „Atavismus' auffassen, der sich um so leichter 
wieder verlieren wird, als auch auf andern Gebieten 
die letzten Ausläufer der mittelalterlichen Geistes- 
umnachtung, nämlich die Vorherrschaft toter Sprachen 
als Bildungsmittel, im Verschwinden begriffen ist. 
Man wolle mir diese Bemerkung nicht falsch aus- 
legen; alle Hochachtung vor einer gediegenen Kennt- 
nis der lateinischen und griechischen Sprache; keine 
Hochachtung aber vor einer solchen Kenntnis, die 
lediglich aus auswendig gelernten grammatischen 
Regeln und Vokabeln besteht, und die nicht so weit 
geht, daß die antike Literatur im Urtext besser ge- 
lesen werden kann als in einer Übersetzung. Der 
ganze Wert solcher „Kenntnisse^, die man nach be- 
standenem Examen wieder vergessen darf, besteht 
darin, daß man sie einmal gehabt hat. Die Tage, wo 
man einen mittelmäßigen Gedanken dadurch in den 
Adelstand erheben konnte, daß man ihn in lateinischer 
oder griechischer Sprache ausdrückte, sind für immer 
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vorbei. Sprachkenntnisse können nur Mittel zum 
Zweck, nie aber Selbstzweck einer allgemeinen Bil- 
dung sein. Für den Pädagogen der Zukunft wird die 
Mathematik (und zwar in erster Linie die anschau- 
liche, das heißt die Geometrie) und ihre Anwendung 
auf die Erfahrungstatsachen der Hauptgegenstand der 
allgemeinen Bildung sein. Er wird einsehen, daß 
man nicht, wie in der Grammatik, den Verstand im 
Dienste des Gedächtnisses, sondern, wie in der Ma- 
thematik, das Gedächtnis im Dienste des Verstandes 
ausbilden soll, und daß jeder Zwang zu memorieren 
eine Versündigung gegen die Entwicklung der Mensch- 
heit ist. 

,»Des Weltverkehres wegen ist die Kenntnis der 
Altschrift unentbehrlich.^ Das ist heute ganz richtig, 
daraus geht aber doch nicht hervof , daß für den 
Weltverkehr die Kenntnis der deutschen Schrift ein 
Hindernis oder Landschaden ist. Man könnte ebenso 
urteilen: Der Einheitlichkeit des Weltverkehrs wegen 
müssen die Vorzüge der deutschen Post wieder ab- 
geschafft werden, Paketpost, Landbriefträger usw. 
müssen aufgegeben werden, damit unsre Post auf 
derselben Stufe steht wie z. B. die der Vereinigten 
Staaten oder Kanadas, wo man weder eine leistungs- 
fähige Paketpost noch auf dem Lande eine Brie^ost- 
bestellung überhaupt besitzt und wo selbst in Städten 
von 10000 Einwohnern jeder, der seine Briefe haben 
möchte, sie holen gehen muß. (Da wundert sich der 
Deutsche oft, daß seine Briefe an nach Amerika au9- 
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gewanderte Verwandte nicht beantwortet werden. 
Das ist aber sehr einfach: Wer keine Briefe erwartet 
und nicht nach der vielleicht mehrere Meilen ent- 
fernten Poststation geht, um eventuell angekommene 
zu holen, der erhält keine.) Man hat gesagt, wenn 
Deutschland das Monopol der Antiqua nicht einführt, 
so kann die deutsche Sprache nie Weltsprache wer- 
den. Das sehe ich nicht ein, denn wenn die deutsche 
Schreib- und Druckschrift Vorzüge vor der Altschrift 
besitzt, dann müssen die andern Nationen, wenn 
sie die deutsche Sprache als (wissenschaftliche) Welt- 
sprache wünschen, sich eben mit dem Zeichensystem 
derselben vertraut machen. Übrigens bewahre uns 
der liebe Gott vor dem Hochmut, der ganzen Welt 
unsre Herrschaft und unsre Sprache aufdrängen zu 
wollen. Wenn ein Volk auf diesem Standpunkt der 
Selbstüberhebung angekommen ist, dann ist das ge- 
wöhnlich ganz kurz vor seinem politischen und wirt- 
schaftlichen Niedergang. Wo sind denn die stolzen 
Römer heute? Wo ist das spanische Reich, in dem 
die Sonne nicht unterging? Wahrlich, wir Deutschen 
wollen nicht die Welt beherrschen ; aber wir wollen 
denjenigen Teil des verfügbaren Landes in der ge- 
mäßigten Zone besitzen, der uns nach unsrer Volks- 
zahl von über 60 Millionen zukommt. Wir wollen 
nicht ein die Erde umspannendes Kolonialreich 
haben, aber wir beanspruchen, und zwar in für den 
Deutschen zuträglichen Klimaten, Kolonien, wo der 
Überschuß unsrer Bevölkerung ein menschenwur- 
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diges Unterkommen findet, ohne die deutsche Sprache 
tind das deutsche Vaterland „abschwören' zu mfissen. 

Fassen wir nun zum Schlüsse die Resultate unsrer 
Versuche und Darlegungen kurz zusammen: 

Die deutsche Druckschrift ist in ihren kleinen 
Buchstaben entschieden der lateinischen vorzuziehen. 
Die großen Buchstaben lassen sich aber leicht da- 
hin abändern, daß sie den lateinischen nicht nach- 
stehen. Die angeblichen Nachteile der Fraktur, im 
Vergleich mit der Antiqua, werden durch große nicht 
zu unterschätzende Vorteile mehr als aufgewogen. 
Dasselbe gilt von der Schreibschrift. Es liegt daher 
kein Anlaß vor, die deutsche Schrift — die als ein 
historisch Gewordenes nicht lediglich das Produkt 
der Laune, sondern ebensosehr das Ergebnis der 
Anpassung an die Bedürfhisse deutscher Augen ist 
— der im lieben deutschen Vaterlande ohnehin schon 
zu sehr sich geltend machenden Anbetung des Fremd- 
ländischen zum Opfer zu bringen. 

Die Beibehaltung der deutschen Druck- und 
Schreibschrift ist aber nicht nur deshalb geboten^ 
weil diese vor der lateinischen unverkennbare Vor- 
züge besitzen, sondern auch schon aus dem Grunde, 
weil die gleichzeitige Erlernung und Benutzung 
zweier Schriftsysteme die geistige Entwicklung in be- 
zug auf die formalen Ziele der Erziehung wesentlich 
fördert, das heißt vor gewissen die Gesamtbildung 
störenden Einseitigkeiten bewahren hilft. Darin ist 
die Geläufigkeit zweier Alphabete auch nicht leicht 
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durch etwas andres zu ersetzen. Der geringe Mehr- 
aufwand von Mühe bei der Erlernung steht in gar 
keinem Verhältnis zu der Größe der dadurch er- 
reichten Vorteile. Da wo man bisher nur eine 
Schreibschrift, nur eine Druckschrift in den Schulen! 
übte, da sollte schon aus rein pädagogischen 
Gründen eine zweite eingeführt werden. Wollen wir 
andern Nationen einen wirklichen Dienst erweisen, 
so sollten wir sie veranlassen, schon aus allgemeinen, 
rein formalen Erziehungsgründen, neben der latei- 
nischen Druck- und Schreibschrift eine andre, 
am besten die deutsche, einzuführen. 
Das Bestreben aber, die deutsche Druck- 
schrift und auch die deutsche Schreibschrift 
zugunsten eines allgemeinen Welt- 
monopols der lateinischen Druck- 
und Schreibschrift aufzugeben, 
muß als eine mittelalter- 
liehe Versündigung am deut- 
schenVolke mit aller Ent- 
schiedenheit zurück- 
gewiesen werden. 




Zur Beachtung! 

Allen Angehörigen und Freunden des Buch- 
gewerbes, die sich über die Weiterentwick- 
lung des deutschen Buchgewerbes unterrichten 
wollen, empfehlen wir den Bezug des 

Archiv für Buchgewerbe, 

eine monatlich erscheinende, vornehm ausge- 
stattete und völlig unabhängige Fachzeitschrift, 
die infolge ihrer gediegenen theoretischen, so- 
wie aus der Praxis hervorgegangenen Aufsätze 
weitere technische und künstlerischeAusbildung 
vermittelt und dem strebsamen Berufsangehöri- 
gen durch zahlreiche mustergültige Beilagen 
wertvolle Anregungen zu weiterem Schaffen gibt. 

Bezugspreis: jährlich 12 Hefte M. 12.—, 
Einzelhefte M. 1.50 

Bestellungen nehmen an 

alle Buchhandlungen sowie die Geschäfts- 
stelle des Deutschen Buchgewerbevereins 

Die Mitglieder des Deutschen Buchgewerbe- 
vereins, der die technische und künstleri- 
sche Förderung des gesamten Buchgewerbes 
erstrebt, erhalten für den Jahresbeitrag von 
M. 15. — das Archiv für Buchgewerbe mit Aus- 
nahme der Zusendungskosten unentgeltlich. 

Beitrittserklärungen sind zu richten an die 
Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbe- 
vereins, Leipzig, Deutsches Buchgewerbehaus. 

Druck von Breitkopf & Hartel in Leipzig 



